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Frau Rosengart.

Deutschlandsstärksterund tollkühndas Allerstärkstewagender Drama-

tiker,FriedrichHebbel,hatte einmal die Absicht,eine Christustragoedie
zu schaffen. Der Arme, rastlos um Brot und Ruhm Ringende, kam nicht
mehr zur Ausführungdieses Planes; leider: sonsthättenwir einen nord-

germanischenJesus, einen;der uns einen Widerhall aus der Zeit brächte,
da die alten Germanen zwischender heimischenGötterlehreund dem wil-

friedischenTäufergedankendie Regenbogenbrückezu schlagenversuchten,da

siezu dem WeißenChrist schonehrfürchtigaufzustaunen begannen und doch
in den alten Göttern noch nicht Unholde sehenmochten. In Hebbelsunge-

klärtem Plan war viel wirre Mystik: die Menschheitsollte »aus Ekel vor

sichselbst«den neuen Glauben gebären,Maria solltedie von den Alchemisten

gesuchtejungfräulicheErde bedeuten undJesus im Besitzmagnetisch-elektri-

scherKräftesein,diesichihmselbsterstinderSchicksalsstundeentschleiern.Da-

neben aber regte sichein feiner, fastallzufeinerGedanke : der Dichter wollte den

verrufenenJudas, wie man jetztgern sagt-»retteU«-DieGeschichkedes Ver-

kqthes erschienihm zu plump, zu melodramatisch,zu tiefunter der Höhedes

milden Gottes. Die knappe Andeutung des MUUHUEUHEVUUAEUUMZ—

»Wahklich,ichsageEuch: Einer unter Euch wird michverrathen!«— mag

ihm zum Ausgangspunktgewordensein. Von da schritt er grübelndweiter.

Der Allwissendekannte den tückischenVorsatz Und wehrte ihm dennoch

nicht. Wenn Judas nur ein Werkzeugwar, ein zu schmutzigerHenkerarbeit
1



2 Die Zukunft.

erwähltes,wenn er dem Meister nur helfen wollte, bis ans qualvolleEnde

die Lehrezu leben? Dann war diesermillionenmal Verfluchteder schlaueste
und zugleichzum schwerstenOpfer, zum Opfer des guten Namens, be-

reiteEntbinder des neuen Glaubens. Dann wußteer, daßdem Heiland erst

das Martyrium die Andacht der Welt gewinnt, und schnürte,ohne zu blin-

zeln, auf des Herrn eigenesGeheißdie Schlinge, in der dann der gelehrte

Pöbel den galiläischenUmstürzer fing. So wollte ihn Hebbel. Und die

Blinden, die seitzweiJahrtausenden den Verräther schmähen,schienenihm

so vorwitzigwie die thörichtenWeiber, die an Christi leerer Gruft heulten:
Mit Spezereien
Hatten wir ihn gepflegt,
Wir, seine Treuen,

Hatten ihn hingelegt;
Tücher und Binden

Reinlich umwanden wir —

Ach! — und wir finden

Christ nicht mehr hier-

In der Osterweihnacht dringt ihr KlagcchorinFaustens Zelle. Irrt

nicht ein raschesLächelnüber die Züge des Magisters und Doktors? Diesen

Wahn kennt er ja, den Wahn angeblichLiebender-,die nie begreifenkönnen,

daßder Genius den von ihrer Treue reinlich ausgespreiteten Windeln ent-

flieht, nie ahnen, daßder Beseufzteschonwieder erstanden ist. Er kennt die

Massenpsycheder Vielzuvielen. Und er hätte,wenn ihm des friesischenDich-
ters Absichtbekannt geworden wäre, nur nochbitterer gelächelt.Wie? Der

Menge den geliebtenVerräthernehmen, auf den sieall ihren schönenZorn,
all ihre sittlicheEmpörung so bequem abladen kann? Die Menge empfin-
det stets melodramatisch; sie wird sichdie Geschichtevon den dreißigSilber-

lingen und von Judas, der das Blutgeld in denTempel warf, hinging und

sicherhängte,nicht rauben lassen. Denn dieseGeschichteistihrOsterfesttrost.

Zwar ward geboten, amOstersonntag aus PauliBrief an die Korinther die

Sätze zu lesen: »Fegetden alten Sauerteig aus, aufdaßJhr ein neuerTeig
seiet . . . Lassetuns Ostern halten, nicht im alten Sauerteig, auch nicht im

Sauerteig der Bosheit und Schalkheit, sondern in dem Süßteig derLauter-

keit und der Wahrheit-«Wer aber denkt, selbst unter Frommen, daran?

Den alten Sauerteig ausfegen? Es lebte sichja ganz behaglichmit ihm und

das Geschäftblühte;obs mit dem neuen Süßteig sogut werden wird, bleibt

dochrechtungewiß.Und der Heilandist gar zu hoch, dem Wunsch gar zu

unerreichbar. Jhm lallt die Lippedas gewohnte-Kindergebet,währendHirn
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und Ellbogenganzdarwinischums Dasein kämpfen. . .Der Christenzornflucht
auf dasSünderhauptdes Verräthers herab, neben dem derKirchenfromme

sovremlundtugendsam steht. Daß es ohne den Verrath keinen Opfertod und
keine Auferstehunggab, daß der Galiläer nur vom Kreuz aus die wider-

strebende Welt erobern konnte, wird vergessen.Nicht die argen Franzennur
brauchen,in Krieg und Frieden, im Leben und auf den Schauspielbrettern,
den traitre, den elenden Bösewicht,der den Frommen ein Abscheuist. Die

grollende Rückerinnerungan Judastchariot, den ErzschelmAbrahams a

Santa Clara, würzt auch Germanen erst die Osterstimmung. Und immer

bleibtdieSchaarDerer klein, die der Mahnung des goethischenEngelchores
Ihr Ohr öffnen,wenn in der Sonntagsmorgenfrüheder Ruf erschallt:

Christ ist erstanden
Aus der Verwesung Schoß.
Reißet von Banden

Freudig Euch los!

Thätig ihn Preisenden,
Liebe Beweisenden,
Brüderlich Spendenden,
Predigend Reisenden,
Wonne Verheißenden:

Euch ist der Meister nah,
Euch ist er da!

di- Il-
Il-

Diesmal giebts im deutschenNorden gute Ostern. Erst sah es nicht

danachaus. Freija-Ostara war unterwegs eingeschneit— der Winter, der

rauhe Geselle,hatte die allzu hastigEinherstürmendenoch einmal aus ihrem

Frühlenzreichverdrängt,noch einmal herrischsüdwärtsgewiesen— und sie

mußsichnun sputen, wenn siezum Fest der Befruchtung im Thal noch jun-

ges Hoffnungsglückerblühen lassen will. Auch fehlten im Gemeinleben

der Deutschen die«Sensationen,von deren schrillemLärm dann die Stille

Wochesichwirksamabhebenkönnte. Die Märvon der geplanten Reichstags-

auflösungklang doch zu operettenhaft;und was daran sehr ernsthaft war,

der leise, aber nicht sanfte Konflikt zwischenden pares und ihrem primus
im Reich,war füröffentlicheErörterung nichtgeeignet. Daß der Besuchdes

Herrn Cecil Rhodes in Berlin dem genialenKulturspekulanten einen Tri-

umph, der deutschenRegirung eine böseBlamage brachte, mochteman sich

nicht gestehen. Wozu ausdrücklichbekennen, daßman sichknechtischjeder

Stimmung, jeder Laune Mächtigerbeugt, gesterngegen Und heute für den

läs-
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Capbonapartesichbegeistertund daßnationales Hochgefühl,sittlicheWallun-

gen und ähnlicheLuxuswaaren schnellschwinden,sobald ein Profit aus der

Fremde winkt?DasGeständniß,daßnachderEroberungdes neueandiens im

Sudan und nachdem Bau der transafrikanifchenBahn der SchwarzeErdtheil
nur noch englischsein kann und das Mühen unserer Konquistadoren und

Kolonisatoren durch die Unfähigkeitder entscheidendenBureaukratie für

immer verloren ist, wäre recht uneifreulich gewesen und hättegar nicht zur

Festlust gestimmt·So sprach man lieber vom Geschäft,vom Hoffen und

FürchtenderJndustrie, von Bankbilanzen, von Siemens und Hansemann. . .

Da,plötzlich,wurden die Nerven aufgepeitscht.Ein Mordprozeß.Jm Mittel--

punkt eine reiche,mit ihren achtunddreißigJahren nochstattlicheFrau. Lange

Berichte in allen Blättern, ganze Spalten, trotzdem die Sachesichin Königs-

bergabspielt,am Pregel, nichtan derSpree.Das währtebis in die StilleWoche.
War vor dem erstenOsterfestnichtauchein berühmterKriminalprozeß,der mit

einem Todesurtheil schloßund an dessenAusgang ein in JsraelGewaltiger

sprach: »Ichbin unschuldigan dem Blute-diesesGerechten; sehetJhr zu«?Ob

auchdiesmalBlutfließenwird? Möglich;es handeltsichumAnstiftung zum

Gattenmord. Jedenfalls war die lange schmerzlichersehnteSensation da,

das Thema gegeben, und wo Einer ging und stand, ward ihm Antwort auf
die hochnothpeinlicheFrage abverlangt: »Was meinen Sie: wird Frau

Rosengart verurtheilt oder freigesprochenwerden?«

Frau Hanna Rosengart, die Besitzerinder ostpreußischenRittergüterErnst-

hof und Zögershof,soll den Jnspektor Rieß,mit dem sie, nach der Behaup-

tung der Anklage, in ehebrecherischemVerkehr stand, zur Ermordung ihres
brutalen Mannes angestiftethaben. Das klingt zunächstnicht unglaublich:
der Mann stand zwischenihr und ihrem Glück,er botihren gesundbegehren-
den Sinnen nichts, war ihr nur ein roher Büttel. Wenn er verschwände,

wäre siefrei, könnte,als reicheFrau, den besseren,minder säumigenBuhlen

wählen,endlichleben, sorgenlos athmen, ohneFurchtvor Flegellaunen und

Zornszenen. Hebbelschriebeinmal in sein Tagebuch, er hätte an Neros

Stelle, statt Rom anzuzünden,lieber für einen Tag die Gesetzeaufgehoben:

»das Schauspiel wäre nochmerkwürdigergewesenund diebrennende Stadt

unstreitig als Episodemit vorgekommen.«Wie viele Frauen hättenan einem

solchenTage wohldem ungeliebten, lästigenGatten aus der Zeitlichkeitgehol-

erPJhre Zahl wäre sichernichtgeringergewesenals die derMänner,die, von .

der Furcht vor gesetzlicherAhndungbefreit, schlimmenFrauen flink das selbe

Schicksalbereitet hätten.Die Gattung homo sapiens würde viel wohligerim
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Sündenschlammeinherwaten, wenn sienicht die Angst vor dem Racherecht
der Gesetzesvollstreckerschreckte;und der alte hamburgischeRichter war sehr
klug, der den von ihm zu vereidigendenZeugen zu sagenpflegte, daßdie

Verletzungder Eidespflichtmit himmlischenund irdischenStrafen bedroht
sei,daßer aber besonders auf die irdischenhinweisenwolle, weil siezuerstan
die Reihe kommen . .. Bei uns hat keine neronischeWillkür das Gesetzauf-
gehoben;und es straft die Anstistung zum Mord mit dem Tod. Doch auch
die Abschreckungtheoriefindet nicht mehr blinden Glauben. Vor den pariser
Geschworenenstand neulich Madame Bianchini unter der Anklage, ihrem
Manne mitGift nach dem Leben getrachtet zu haben, nicht mitdem Damen-

gift, das man täglich,mit liebevoll sorgsamer Miene, in jedes Wort, jede

Willensregungträufeltund dem-auchder festesteOrganismus aus die Dauer

nicht widerstehenkann — Das wäre ja nicht strafbar, bewahre! —, nein:

mitAtropinaus der Apotheke.DiesemGifthälteinStarkermanchmalStand.
HerrBianchiniwar am Lebengeblieben,die fünfärztlichenSachverständigen,
lauter Autoritäten,konnten sichin ihren Gutachtennichteinigen, der bündige
Beweis eines Mordversuches war nicht zu führen,— und Madame wurde

dennochverurtheilt. Siehatte der Jury, die in Frankreichgern galantist, nicht

gefallen;ihreRede war kühlund trocken und sie hattesichgerühmt,nie eine

Thränenvergossen zu haben, la malheureuse! War solcherHerzlosigkeit
nichtAlles zuzu-trauen? Und ist es nicht das Rechtder Geschworenen,den

Wahrspruchaus der Tiefe des Gemütheszu holen? FMU BiaUchinifand
den Muth zu einer Heroinengeberdezu spät: nach der Urtheilsverkündung

wollte siesicheine Hutnadelins Herz bohren. Die heldischeGrimassehätte

ihr vorher vielleichtdie Sympathie der Jurh gewonnen, die le beau geste

liebt; eine Dame, die sichdas Herzzerstechenwill, Mußschließlichdochein-Herz
haben,kann also keine Mörderin sein«» Zu spät!Jn Zeitungenquetenwar

festgestelltworden, daß an den — entdeckten und abgeurtheilten — Gift-
morden die Frauen mit70 Prozent betheiligtsind. Weshalbsolltedie frostige,

thränenloseMadame bessersein als ihre GeschlechtsschwesternPMan konnte

sie, trotz der sachverständigenWirrniß, ohneGewissensbißschuldigsprechen.
Das geschahdenn auch. Jm Namen der chublik.

Im Namen des Königs wird, wo die Urninge der Volksjustiz mit-

wirken,nichtanders»,,RechtgesprocheU«-Und sp kann aUchFWUNOergakt
— die Beweisaufnahmeist, währendich schreibe-Uochnicht geschloser —

verurtheilt werden. Warum schienAlbert Ziethenden Geschworenenschuldig?

Weil er als ein roher Kerl galt, der seineFrau oftmißhandelthatte. Wenn das
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Sexualleben der Rittergutsbesitzerin dem Schwurgericht als sleckigerwiesen

scheint,ist siewahrscheinlichverloren, obwohlsieeinDutzendLiebhabergehabt
habenkönnte,ohnederAnstiftungzum Gattenmord fähigzusein.So gehts, wo

Sentiments und Ressentiments ohneGründe entscheiden;und da nicht jeder

Verurtheilte Dreyfus heißt,reicheVerwandte und zum Trust verbündete

Freunde hat und für die Sache der gesammtenJudenheit das Marthrthum
trägt,kümmert sichkeinMenschum den Ausgang folcherProzesse.Ein Kinder-

glaube an eine »Wahrheit«,eineabsolute, unantastbare, die gefunden werden

mußund stets gefundenwird, umstricktnochdie Sinne. Die unschuldigBerat-

theilten,derenZahlLegionist,sind ja stumm; nur um die Teufelsinsel tobt

in Europa der Streit, alshätteThemis nicht tausendmalin jedemJahrschon
geirrt. Selbst in seinerHeimath ist die Weisheit des französischenKrimi-
nalisten vergessen,der sagte, nach seinen forensischenErfahrungen würde

er, wenn er beschuldigtwäre,die Glocken von Notre Dame gestohlenzuhaben,
schleunigstüber die Grenze flüchten,— trotzdem er ja leichtbeweisenkönnte,

daßdie Glocken noch im Thurme hingen. . . Der königsbergerProzeßzeigt
einen typischenDurchschnittsfall. Erst entstand das Gemunkel von Lieb-

schaftenund Heimlichkeiten,dann kam die Denunziation, der ein skrupellos

geführterKampf um die Beute vorausgegangen war, und dann entwickelte

sichdie Sache nach allen Regeln gerichtlicherKunst bis zur Hauptverhand-
lung vor den Geschworenen.Mit heiligemErnst wurden Zeugen, Erwachsene
und Kinder, angehört,die über vor Jahren gemachteWahrnehmungenmit

solcherSicherheit aussagten, als handle sichsum gestern erlebte und sofort
als höchstwichtigerkannteDinge und als hättensieseit dem Mordtage nicht
unter der Suggestion des Geraunes und der Schwarzen Kücheder öffent-

lichenMeinung gestanden,und gläubigwurde Sachverständigengelauscht,die

in, jedem Wort ihr Unverständnißder Sache verriethen. Alles wie immer;
ein Durchschnittsfall, den eine Zufallsstimmung entscheidenwird. Unter-

haltend war eigentlichnur die bourgeoiseHeuchelei,die überall spürbarwurde.

EineLandfrau hat über Sexualbedürfnisse ein derbes Wort gesagt: entsetzlich,
eine sittenloseMegäre! Vor den Kindern ist, während die Mutter schon
im Gefängnißsaß,von ihren angeblichenLiebschaftengesprochenworden-

o Graus! Da sieht man den Tiefstand der ostelbischenKultur; wäre Aehn-

liches in einer berliner Händlerfamiliedenkbar? Geschwistertreten gegen

die eigeneSchwester auf: welcheZerrüttung der heiligstenGefühle!Und

dochists ein richtigerKapitalistenprozeß,wie er schonin Feuerbachs »Merk-

würdigenKriminalrechtsfällen«steht, unter dem umständlichenTitel: »Der
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Brudermörderaus Enthusiasmus für eine Handlungfpekulation.«Der er-

fchosfeneHerr Rosengart hat seinerFrau viel Geld und Gut hinterlassen,
das ihr Bruder, Herr Adameit,nun gern an sichbringenmöchte,— natür-

lichnur als getreuer Verwalter für ihre Kinder; man »kämpft«in solchen
Fällen ja immer nur »fürdie Kinder«,nie für sichselbst,und die Kinder stehen
dann gewöhnlichunsicherzaudernd zwischenden Kämpfenden,weil sienicht
wissen,wohin sichder Sieg wenden wird, und den Platz an der reichbesetzten
Tafel der Lebensgeniissenicht verlieren wollen. Der Hader um den Mammon

brachaus, als Frau Rosengart sichzum zweitenMale, einem strammenRefe-
rendar, verheirathen wollte und so die Erbschleicherwegezu sperren drohte.
Da entdeckte Onkel Adameit fein Herz für die Kinder der ersten Ehe, da er-

innerte er sicheinerBeichte,in der ihm die Schwester gleichnach dem Mordihre
Schuld bekannt haben soll . »Die Rittergutsbesitzerin muß eine sehr gut-

müthigeFrau fein; sonst hätte,nach dem Spektakel der letztenJahre, die

vom Bruder so schwerBeschuldigte keinen ihr günstigenZeugen gefunden.
Jn den Verhandlungberichtenwirkt sie imposant, — imposant, weilsienicht

Posirt. Jhr zucktnicht die Wimper, währendihreKinder, darunter ein zwölf-

jährigesMädchen,redselig von den »Verhältnissen«der Mutter erzählen.
Sie hört ruhig, ohne sentimentale oder hysierifcheAusbrüche,den Bruder,
den einzigen ernsten Belastungzeugen, an. Und als sie, recta von der An-

klagebank,im eleganten Rappengefpann nach Zögershofkommt, das ein

paar neugierige Geschworene ,,beaugenscheinigen«wollen, da mustert sie
mit dem prüfendenBlick der emsigen Wirthin den Gutshof und begrüßt,

ohne eine Miene zu verziehen,ihre Leute in stiller Herzlichkeit...Sollte auch

sie, wie Madame Bianchini, im starren Auge keine Thräne haben? Das

wäre verdächtig.Das könnte keine Jury der Welt ihr verzeihen.
«5«

H·

Was erklärt uns nun das ganz ungewöhnlicheInteresse UU diesem

Prozeß?Lust an psychologischenStudien?Du lieberHimmel,für die Psy-

chologieist intder Dutzendgefchichtenicht viel zu holen; und die selbenLeute,

denen Dostojewskijs Raskolnikow und Hebbels Golo, der Verbrecher aus

Reflexionund der Verbrecher aus Leidenschaft,nichts zu sagen haben, wer-

den wohl kaum gestimmt sein, mitleidig oder in Erkenntnißgierin die wenig

komplizirtenSeeleugchäuseder Frau Rosengart und des Herrn Adameit

hinabzuleuchtenNein: neben der brutal-banalen Spannung, wie die Sache

schließlichausgehen wird, wirkt ein anderer Reiz, wirkt eine Hoffnung, der

die Erfüllungnicht fehlen kann. Diesmal giebts ganz sichereinen Bösewicht
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zu braten. Sonst, in anderen blutrünstigenProzessen,bringt der Gerichts-

fpruchdas Ende und der Sündenbock kann den Lechzendenentgehen. Hier
fängt,wenn Frau Rosengart freigesprochenwird, die Sache von vorn an —

denn derBruder kommt dann wegen wissentlichfalscherAnschuldigung,Er-

pressung und Meineides aus die Anklagebank—undan einem Gegenstande
des Abscheueskann es in keinem Fall fehlen.Das hitzteja auchfürden Dreysus-
lärm sogar antisemitischeGemüther:ein traitre, ein ganz und gar entmensch-
ter Schust, muß am Ende gefunden werden; ists nicht Lucies Gemahl, ists

Boisdeffre mit seinerBande und dann giebts gleichein Massenbraten. Diese

schöneGewißheit,am Scheiterhauer erwischterSchurken die eigeneTugend
rösten zu können, lenkt die Blicke jetzt nach dem PregeL Ein Opfer wird

fallen. Fraglich bleibt nur, o.b man sichüber die Frau zu entrüstenhaben

wird, die den Mann verrieth, töten ließund die Kinder mit Schmach be-

deckte,oder über dcn Bruder, der um dreißigSilberlinge die Schwester ans

Messer lieferte. Die Menge wird alsoeinen Judas oder mindestens eine

Delila haben. Solche Sicherheit bringt dem Zuschauernicht leichtein Pro-

zeß;und deshalb darf man sagen: diesmal giebts gute Ostern.
...Dem häßlichenHandel ließe sichwohl nochein anderes Thema zu

einer Osterbetrachtung abgewinnen. Doch da müßtevon der verherenden

Macht des Mammons die Rede sein, der die Herzen härtet und die natür-

lichenBande zereißt,— und davon hörendie Leute nicht gern. Sie feiern die

Auferstehungdes Herrn, aber die »thätigihn Preisenden,LiebeBeweisenden,

BrüderlichSpendenden«sind ihnen sehr fremd. Mit dem Erzschelmund der

Teufelin, mit lichten Englein, die auf Zuckereiernthronen, und Schwarz-
alben läßtsichsviel bequemer wirthschaften.FriedrichHebbelward, weil er

in die Wochenstubedes Wollens zu blicken und in Verruchtheit und Größedie

Menschenspurzu finden strebte, von seinemVolk mit ewigerVergessenheitbe-

straft. Das Urtheil war gerecht, wie übrigensalle germanischenSprüche:
ein Mann, der uns den lieben Judas nehmen wollte, verdient den Bann

und die Aechtung Wäre sein Plan gelungen, dann gäbees jetzt wohl gar

Leute, die das Schicksalder Herrin von Zögershofzu der Frage stimmte,
wie lange noch veraltete, sinnlos gewordeneRechtsgespinnstedieMenschlich-
kcit umgarnen, erstickensollen. Und taugte solcheFrage uns zu dem Tag,
da draußen,im jungen Grün, die Auferstehungdes Heilands gefeiertwird?

K
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BismarckS letzteTage.

In stillemGedenken, wie sichsan Gräbern ziemt, wird diesmal Bismarcks

Geburtstaggefeiert, — »der ersteohne ihn«, wie Schweningerschrieb,
als er die Güte hatte, mir das ,,Gedenkblatt«zur Ansichtzu senden, das er

»in tiefster, nie schwindenderTrauer auf das Grab des Einzigenniederlegen«
wollte. Das kleine Buch, von dem hier schon vor vierzehnTagen gesprochen
wurde, wird, unter dem Titel ,,Dem Andenken Bismarcks«, heute bei

Hirzel in Leipzigerscheinen; es kostet nur eine Mark und bestehtaus zwei
Abschnitten:»Wie Bismarcks ,Erinnerung und Gedanken«« — so wollte der

Fürst selbst sein Buch nennen — »entstanden«und »Einigesüber Bismarcks

Leiden«. Wer über den Toten die Stimme eines zärtlichLiebenden hörenwill,
das Wort eines Mannes, der für den MenschenBismarck sorgendmehr that als

irgend ein Anderer, sollte nicht versäumen, das Büchleinzu lesen. Sensationelle

Enthüllungenwird er vergebenssuchen, auch den ganz persönlichenStil, der

Ernst Schweningerunter Hunderten kenntlichmacht, vielleichtvermissen. Der

geniale ärztlicheKünstler, der uns seit dem Jahre 1883 den damals von den

ihn behandelndenAerzten,von Frerichs und anderen Autoritäten als verbraucht-
nur in lässigerGreisenruhe ,,nochein Weilchenzu fristen«Bezeichnetenerhalten
hat, legte das Gewand seiner in Kraftfülle strotzendenIndividualität ab, ehe
er daran ging, sein erstes Wort über den Mann zu sprechen,der drei Lustren
hindurchim Mittelpunkt seines Lebensinhaltesstand. Es wird nicht das letzte
Wort bleiben. Der reiche Schatz, den Schweninger in seinen Tagebüchern
besitzt,wird der großenGemeinde der Liebenden zugänglichgemachtund mancher

Ausspruch,manchergroßeund kleine Wesensng des Führers auf dem Wege
zur deutschenEinheit wird so erst den Deutschen bekannt werden. Einstweilen

hat der Verfasser seiner Arbeit enge Grenzen gesetzt· Der unermüdlichtreue

Pflegerhielt sichnicht für befugt, die Thür des Krankenzimmerszu öffnen

und der neugierigen Menge hüllenlosden ihm liebstenMenschen zu zeigen,
der da lebte,kämpfteundlitt; er wollte no hkeine» Krankengeschichte«,keine ausführ-

liche,dem medizinischgeschultenLeser genügendeSchilderung der Therapie
und des Krankheitprozessesgeben, sondern nur »Einiges über Bismarcks

Leiden« erzählen,zwanglos den Laien erzählen,wie sein — manchmal recht

impatienter — Patient lebte, bevor er ihn kennen lernte, in welcherkörper-

lichen Verfassunger ihn fand und wie der mächtigeLeib dann mählichzur

Rüsteging. Auch über das klüftigeGrenzgebiet,wo in diesem weltgeschicht:

lichen Fall medizinischemit politischenErwägungenzusammenstießen,wollte

er noch kein allzu grelles Licht verbreiten; sonst hätteer längerbei den ersten

Wochendes Jahres 1890 verweilt und mehr über die Tage gesagt, da das

unsinnigeGerücht,der Kanzlerseimorphiumsüchtigund zu konzentrirter,klarer
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Geistesarbeit unfähig,emsig verbreitet und von schlauen Strebern politisch

ausgenütztwurde . · . Auf das Gedenkblatt sollte kein bitterer Tropfen fallen;
und Der nur, der zwischenden Zeilen zu lesen versteht, wird in dem kleinen,

anspruchlosenBuch die Spur großerKonflikte fühlen-
Deutlicher ist eine andere Lücke sichtbar:Schweningersprichtnicht über

seine eigeneThätigkeit;er begnügtsich,den kurzenund dochso viel sagendenSatz zu

eitiren, den Bismarck selbstüber ihn schrieb,und festzustellen,daßer seit dem sieben-

zehntenOktober 1898 die Art des Leidens richtigerkannt hatte, das dann nachfast

zehnMonaten dem Leben des Fürstenein Ende machte.Nie werde ichdie Stimm-

ung des dunklen Oktobertages— es war der neunzehnte— vergessen,an dem,

währendes draußen dämmerte, Schweninger mir, um doch Einem sein von

Trauer ersülltesHerz ausschüttenzu können,sagte: »Es ist Greisenbrand«.
Dem kräftigen,gar nicht sentimentalen Manne stürztendie Thränenaus den

großenbraunenAugenz er wußte: es ist aus, keine Kunst könnte mehr helfen . . .

Nie hat ein Mensch sehnlicher gewünscht,sein Blick möchteihn getäuscht

haben. Doch er hatte richtig gesehenund Alles, was er mir damals über den»

wahrscheinlichenVerlauf des Leidens und über die Möglichkeit,es zu begrenzen
und aufzuhalten, sagte, ist, im Schlimmenund Guten, bestätigtworden. Was

dieserArzt dem Fürstenwar, wie er ihn pflegte,erheiterte,anregte, je nachdem Be-

dürfnißder Stunde spornte oder zügelte,mit wie zärtlicherHaushaltersorge er

die seit Jahren fastvölligerschöpstenKräfte der Fürstinschonteund ihr Leben bis

an die äußersteGrenze dem Mann und den Kindern erhielt, wie er nach ihrem
Tode dann den Eifer.verdoppelte, um den Schmerz des Hinterbliebenen zu

sänstigenund abzulenken:Das habe ich früheranzudeuten versucht, will ich,
wenn seine Tagebücherveröffentlichtwerden, aussührlicherzu schildern ver-

suchen. Heute seien hier nur noch ein paar Stellen aus dem Buch mitgetheilt,
an denen der Arzt die letzten Leidenstageseines Pfleglings schildert. M. H.

»Am dreißigstenJuli 1898, nachts elf Uhr, beendete eine rasch ver-

laufende Lungenlähmung(akutes Lungenödem)das an Arbeit, Mühen und

Erfolgen einzige, leider aber auch an Körper: und Seelendrangsal überreiche
Leben Seiner Durchlaucht des Füisten Otto von Bismarck. Der Verewigte
hatte ein Alter von 83 Jahren und 4 Monaten erreicht. Ein Abschluß,
wie ihn die Lungenlähmungherbeiführte,war von dem behandelndenArzt
schonseit längererZeit in den Bereichder Möglichkeitengezogen und befürchtet
worden. Nachdemungewöhnlichstarke Athembeschwerden,Ringen nach Luft

und sehr schmerzhafteAuftreibungen die Existenz in den dem Ende vorher-

gehendenStunden — der Morgen hatte, nach einer wenig ruhigen Nacht,

leidlichbegonnen — sehr qualvoll gestaltet hatten, erfolgte das Ende relativ

sanft und ruhig. Es war den ärztlichenBemühungengelungen, die Schmerz-
erscheinungenmit Hilfe einer Morphiuminjektionund heißerSchwämme,die
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auf Hals und Brust gelegt wurden, allmählichzu lindern und so etwas

Ruhe zu schaffen,die noch erhöhtwurde, als es schließlichmöglichgeworden
war, Athmunghindernissedurch mechanischenEingriff zu entfernen und so-
etwas freiere Bahn für die Respiration zu gewinnen.

. . . Nachdemin den Sommermonaten des Jahres 1897 wiederholtSchmerz:
anfälle in Zehen, Hackenund am Spann des linken Fußes als Vorerscheinung
und Mahnung gekommenund wieder verschwundenwaren, meldete sich am

siebenzehntenOktober (1897), gewissermaßenunmotivirt in seinem plötzlichen
Auftreten und seiner furchtbarenStärke, im linken Bein und Fuß ein über-

aus heftiger Schmerz, der in mannichfachenSchattirungen, Nuancirungen
und Kombinationen von nun an bis zum Lebensende währteund das Dasein
oft mehr als qualvoll, ja, mitunter geradezuunerträglichmachte.

Leider mußten diese Erscheinungen,bei der Lage der Sache, sofort als

beginnenderGreisenbrand aufgefaßtwerden: eine Diagnose — wie oft hatte-
der Arzt im Laufe der folgendenMonate den Wunsch, sie möge sichin diesem
Falle als ein Jrrthum herausstellen! —, die der weitere, langwierige und-

unerbittlich schmerzhafteVerlan nur zu traurig bestätigensollte. Und so
begann denn unter Umständen,die Liebe, Treue und Anhänglichkeitan den

großenKranken und ihr humanes Empfinden auch für die Aerzte(Schweninger
und Ehrysander)zu wahrhafttragischenmachten, mit allen Mitteln, die nur

irgendim Bereichder Wissenschaftund Kunst zur Verfügungstanden, der schwei-
gend geführteKampf gegen dasffurchtbare Uebel . . . Es wurde erreicht:

l. der Schmerz,der oft ungewöhnlicheSteigerungen erfuhr und anfangs
selbstdie Bettlage — »das Vett, mein besterFreund, will mich nicht 11Iehr«,.

klagteS. D. — unerträglichmachte, wurde in relativ erträglicheBahnen ge-

lenkt und im Laufe der Zeit mehr-und mehr auf die nicht zu vermeidenden

Momente der Reizung durch Bewegen und Auftreten beschränkt.
2. Der Schlaf war, ohne daßwir mit Morphium und anderen Mitteln.

zu viel nachhelfen, deren Wirkung durch Mißbrauchabschwächenoder den

Organismus dadurch schädigenmußten, in leidlich gute Verhältnissegebracht.

Selbst in den letzten Tagen wurde noch eine Schlafdauer von zehn bis zwölf

Stunden durchschnittlicherreicht.
3. Die Ernährungwar gut und genügend.Die Bewegung, auch mit

dem kranken Bein, war bis zuletzt nicht völlig aufgehoben; und der durch
die ZeitungberichtehistorischgewordeneRollstuhl galt wenigereinem absoluten
Bedürfnißals der Erleichterung des Verkehrs im Hause, den Gästen gegen-

über, der Bewegung im Freien und der Ersparung unnöthigerSchmerzen
4. Die geistige Kraft und Schaffensfähigkettblieb bis zuletzt Voll-

ständigungebrochen.
5. Der Brand blieb bis zum letzten Tage ein trockener Gangraena
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sjcca) und hatte selbst nach zehnmonatigem,in subjektiverund objektiverBe-

ziehung vielen Schwankungen unterworfenen Verlauf sich nicht weiter als

handbreit über den Fußrückenund Spann, sowie etwa enteneigroßüber den

Hacken ausgebreitet. Und obwohl zeitweiseüber Abgestorbenheit,Kältegefühl,
Stumpfsein geklagt wurde, obwohl Blutarmuth und teigige Schwellungen,
mitunter recht starke, vorhanden warin, obwohl komplizirende,vielleicht in

ihrer Wirkung — Hemmung des Blutrückflussesund dadurch größererBlut-

reichthum— nichtimmer ungünstige,interkurente Venenentzündungenaustraten
und oft weit über das Knie züngelten,war doch zuletzt eine Abgrenzung
(Demarkation) unterhalb der Knöchelerreicht, die den örtlichenProzeßzu

günstigeremAbschlußzu führen versprach, — als andere, allgemeine Er-

scheinungenauftraten, die diese Hoffnung leider jäh zerstörten.
6. Das Ende wurde nicht durch den braudigen Prozeß und seine

Folgen, sondern durchErschöpfung:Herz- und Lungenschwächemit konsekutivem

Lungenödemund Herzparalyse,bedingt. .

7. Das Geheimnißwurde der Außenwelt und dem Kranken gegen-

über streng gewahrt.
Es war nicht ganz leicht, die lauschendeWelt auf eine im Befinden

des Fürsten eingetreteneWandlung in harmloser Weise vorzubereiten, ohne
dabei die eigentlicheArt und Intensität des Leidens durchschimmernzu lassen;
man mußteverhüten,daß er das Wesen seines Zustandes aus den Zeitungen
erfuhr oder durch zahllose,oft wohlgemeinte,aber dochinopportune Anfragen
und ungewollte Rathschlägeaufmerksam gemacht und beunruhigt wurde.

Dank dem treuen Zusammenwirkenaller Betheiligten wurde dieses Ziel, wie

bemerkt, trotzdem erreicht und es blieb dem tapfercn Helden erspart, sichüber

die eigentlicheNatur seines Leidens Rechenschaftgeben oder volle Klarheit
verschaffenzu müssen. Allerdings —: er legte auch kein allzu großesGe-

wicht darauf. Er berichtetemit großerKlarheit und mit gewohntergenialer

Originalität über die Art seiner Schmerzen —

»man müßte,«bemerkte er

z.B. einmal, »die Schmerzen wie Farben unterscheiden können« — und

wünschte,das »Heute«weniger unangenehm zu verleben, ohne sich um das

»Morgen«besonderen Kummer zu machen. Er war in dieser Beziehung
ganz ruhig und erklärte, als er sich mehr an den Rollstuhl gefesseltsah,

scherzend: »Ich bin doch wirklich nun lange genug Diplomat gewesen,um

mir die Diplomatenkrankheitpar exeellence (Podagra) auch einmal etwas

ausgiebiger gestatten zu können....« Er erwartete nichts »Eigentliches«

mehr, erklärte sichwiederholt für »vollständigabgefundenim Leben«, sprach
einmal sinnend: »NichtEuphorie wünscheichmehr, sondern Euthanasie«und

sah dem Kommenden mit schönerRuhe entgegen.
’

Aber sein Geist,sein Humor, sein Interesse, seine Frischeblieben intakt



Bismarcks letzte Tage. 13

bis in die letzten Tage. Immer noch war sein Gesprächbei und nach den

Mahlzeitendie Freude der Seinen . . . Das Neujahrsfest — die gerade damals

durch eine Agentur verbreitete und ihm durch die Zeitung natürlichbekannt ge-

wordene Todesnachrichterheiterteihn nur — und seinen Geburtstag feierte er in

alter Weise. Nochim Laufe des Frühjahrsmachteer mit Familiengliedern,Freun-
den oder dem ArzteSpazirfahrten — darunter fehr lange und heitere — in seinen

Wald; nochim Juli wollte er damals hinaus, die Freuden des Landmanns und-

Eigners an dem, wie ihm gemeldetwar, prächtigstehendenRoggen zu ge-

nießen,und schon war ein Apparat konstruirt, um ihm bei dieser beabsichtigten

Ausfahrt das Einsteigen in den Wagen unter Verhütung von Schmerzen-
UIU Fuße zu gestatten. Und als er um die selbe Zeit zum letzten Mal im

Rollstuhlden Park und die Terrasfe besuchte,da war es ein Strauch wunder-

voller, eben erblühterLa France-Rosen, der ihm Freude bereitete und ein

Lächelnentlockte. So hatte selbst für den schwer Kranken das Leben, hatte
die geliebte Natur noch immer Freuden.

Erst in den letzten Tagen vor dem Ende kamen hier und da leichte

Abirrungendes Bewußtseins,Phantasien, die auf ein Uebergreifendes All-

gemeinprozessesauch auf diese Gebiete schließenließen,vor. Aber auchhier
blieb er gewissermaßennoch Herr über das Leiden. Er sprach darüber, er-

kannte, daß etwas Fremdes vorgegangen war, und faßteDas einmal in die-

bezeichnendenWorte zusammen: »HeuteNachmittagwar ich theilweise etwas

außerhalb;jetzt habe ich mich wieder mit mir zusammengefunden.«Solche-

Störungenwaren indessen nur selten; und so erschien er denn zwei Tage-
vor dem Ende, nach langen, ziemlichungünstigenStunden, wie durch ein-

Wunder noch einmal erstanden, als sei nichts verändert, zur abendlichen

Tafel im Kreise der Seinen. . . . Noch einmal sah man in voller Frische-

sein klassisches,von Hunderttausendenseiner Volksgenossenim Herzen ge-

tragenes nnd in den fernsten Ländern wohl gekanntesAntlitz, noch einmal

entzückteer Alle durch seine graziöse-blitzende- geistfprühende-hinreißende

Rede; noch einmal trank er, wie verjüngt,mit frohem Behagen den bevor-

zugten Schnnmwein; noch einmal saß er nach aufgehobenerTafel in alter-

Wseise,die Pfeife-rauchend,an dem gewohntenhistorischenPlatz- — Und sp-

steht er denn frisch und kräftig,selbst im letztenSchimmer des schonherab-

sinkendenLebenstages noch einmal Sieger, vor allen Denen, die das Glück

und den Schmerz erlebt haben, Zeugen seiner letzten Lebenszeit zu sein.

Was menschlicheFürsorge zu erreichenvermochte,war erreicht worden: das

furchtbareLeiden hatte trotz zehnmonatigerDauer seine geliebteGestalt ge-

wissermaßennur mit mahnendemFinger berührendürfen.. . So traf ihn der-

Tod und nahm ihn, den trotz Allem unversehrtund aufrechtGebliebenen,ein

erlösenderFreund, nachschwerem,aber nur kurzemKampfe aus unsererMitte.««

Professor Dr. Ernst Schweninger.

I
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Einheit der Volksbildung

ME-Gegenstanddieser flüchtigenBemerkungenhabeichdie wichtigeund ver-

-

gleichsweisewenig besprocheneFrage gewählt,ob die ungeheurenUnter-

schiedezwischenden verschiedenenVolksklassenin Beziehungauf Bildung und

Kenntnisseeine nothwendigeFolgedes raschenAnwachsensder menschlichenEr-

kenntnißsind oder ob sie vielleichtzum Theil auf künstlichenUrsachen be-

ruhen, durch deren Beseitigung die intellektuellen Gegensätzeinnerhalb der-

Nationen gemildert oder aufgehobenwerden können-

DieseFrage verdient gewißeine gründlicheund gewissenhafteErörterung.
Denn thatsächlichgiebt es in unserer heutigen Gesellschaftordnungbesonders
zwei Momente der Differenzirung, die oft, aber keineswegsimmer, zusammen-
fallen; nämlichBesitz und Bildung. Die Gegensätze,die durch die Ver-

schiedenheitdes Besitzeshervorgebrachtwerden, namentlichdas Verhältnißzwischen
den besitzendenund den besitzlosenKlassen, sind Gegenstandeiner täglichan-

wachsendensozialistischenund sozialpolitischenLiteratur, einer unaufhörlichen

Besprechungin Parlamenten, Zeitungen und Vereinen geworden, so daß es

gegenwärtigwohl nur wenigePersonen geben wird, die von den durch jenen
GegensatzhervorgerufenenFragennichtwenigstenseine flüchtigeKenntnißbesitzen

Dagegen haben die Gegensätze,die innerhalb der Nationen in Be-

ziehung auf Bildung und Kenntnisse bestehen,verhältnißmäßignoch wenig
öffentlicheBeachtung gefunden. In der sozialistischenund sozialpolitischen
Literatur werden dieseUnterschiedefast immer nur als ein Moment des großen

Gegensatzeszwischen den besitzendenund den besitzlosenKlassen aufgefaßt.
Jn der That läßt sich auch nicht verkennen, daß die intellektuelle Ausbildung
in unserer Zeit, wo die Erfahrungwissenschaftenmit ihrem großenund kost-

spieligenApparat dominiren, in immer steigendemMaße von dem Besitz
äußererMittel abhängigwird. Dennoch wird Niemand leugnen, daß der

Gegensatzzwischenden Besitzendenund den Befitzlosenmit dem zwischenden Ge-

bildeten und den Ungebildetenauch heutekeineswegszusammenfällt,was schon
daraus hervorgeht, daß gerade die größtenGelehrten, Dichter und Künstler
aller Nationen, wenn sie nicht aus reichen Familien stammenoder für die

Interessen und das Raffinement der Reichenarbeiten, sichmeistens in mäßigen,

oft in dürftigenVermögensumständenbefinden. Wenn daher der Gegensatz
in Bildung und Kenntnissen, der die Kulturvölker in ähnlicherWeise trennt

wie die Unterschiedeim Besitz, bisher die öffentlicheAufmerksamkeitgleich-
wohl in viel geringeremMaße auf sichgezogen hat, so ist dafür jedenfalls
die Thatsachemaßgebendgewesen, daß ein völlig müheloserErwerb von

Bildung und Kenntnissen,wie ihn auf dem Gebiet des Besitzes das Erbrecht
vermittelt, überhauptunmöglichist und daßdie Aneignungeiner Wissenschaft
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oder Kunst, auchwenn sie durchreicheäußereMittel unterstütztwird, dochimmer
eine Sache der persönlichenBethätigungUnd der natürlichenBegabung bleibt.

Stellen wir nun zuvörderstim Allgemeinenfest, inwiefern die Ver-

schiedenheitin Bildung und Kenntnissenüberhauptaufgehoben oder gemildert
werden kann, wobei wir uns ohne einen ungerechtfertigtenOptimismus die

Annahme erlauben können,daß die sozialenZuständein Staat und Wirth-
schaft eine fortschreitendeVerbesserungund Umgestaltungzu Gunsten der

Armen und Schwachenerfahren werden. Um jene Frage beantworten zu

können,werden wir zwei Hauptgebieteder wissenschaftlichenErkenntnißunter-

scheidenmüssen: die allgemeineBildung und die Fachbildung.
Unter dem vieldeutigenBegriff der allgemeinen Bildung pflegen wir

eine Summe von Kenntnissen und Fertigkeiten zusammenzufassen,die das

Handeln und Genießendes Einzelnen ohneRücksichtauf eine bestimmteBe-

rufsthätigkeitunterstützensollen. Hierher gehörtnamentlich die sogenannte
Elementarbildung(Lesen, Schreiben, Rechnen), die Kenntniß alter und
moderner Sprachen und ihrer Literatur, eine gewisseVertrautheit mit den

Grundlagen der Naturwissenschaft,der Geschichteund der Geographie, sowie
auch des staatlichenund des sittlichenLebens. Ein völligesFehlen dieser Bildung
wird in unserer Zeit der allgemeinenSchulpflicht bei den Kulturnationen

nur in den seltenstenFällen vorkommen. Aber es ist zugleichklar, daß eine

gleichartigeallgemeineBildung heute noch weit entfernt ist, ein Gut des ge-

sammten Volkes zu sein. Vielmehr ist es das Maß der allgemeinenBildung,
wodurchder GegensatzzwischenGebildeten und Ungebildetenhervorgebrachtwird-

Dadurch nun, daß der Gebildete die Elemente der allgemeinenBildung
in weit größeremUmfang beherrschtals der Ungebildete,besitzter über Diesen
eine ungeheure Ueberlegenheitim privaten und noch mehr im öffentlichen

Verkehr; und in zweifelhaftenFällen wird deshalb der Gebildete sein Interesse
gegen den Ungebildetensiegreichbehaupten. Wie schwerwird, um nur auf
ein häufigvorkommendes Beispiel zu verweisen, ein sonst tüchtigerFachmann
eine leitende Stellung erlangen oder behaupten, wenn er die Fremdwörter,
wie Das häufigbei ungebildetenPersonen vorkommt, unrichtig gebraucht.

Von der allgemeinenBildung ist die Fachbildung zu unterscheiden,
d. h. der Inbegriff von Kenntnissen und Fertigkeiten, die nur für eine be-

stimmte Berufsthätigkeiterforderlich sind. Die Grenzlinie zwischender allge-
meinen und der Fachbildung läßt sichfreilichnicht immer mit voller Sicherheit
ziehen, schon deshalb nicht, weil sehr häufigdie Elemente einer Wissenschaft
zur allgemeinenBildung,s die· schwierigerenTheorien dagegenzur Fachbildung
gehören. So bilden die einfachen Rechnungoperationeneinen nothwendigen
Bestandtheil der allgemeinenBildung, aber die Differential- und Jntegral:
rechnunggehörenzur Fachbildung des Technikers, Physikers und Astronomen.
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Eine gewisseKenntniß des Lateinischenund Französischenist in Deuschland
eins derssicherstenMerkmale allgemeinerBildung; aber selbst von sehr ge-

bildeten, ja gelehrten Personen verlangt man keine Kenntniß des Sanskrit

oder der darin geschriebenenLiteratur. So schwankenddaher, der Natur der

Sache nach, die Grenze zwischender allgemeinenund der Fachbildungist, so

leicht lassen sichdoch,wenigstens im Großen und Ganzen, die Elemente des

menschlichenWissens und Könnens nach den angegebenenMerkmalen unter

die zweiKategorien der allgemeinenBildung und der Fachbildungsubsumiren.
Es ist nun klar, daß die Frage, inwiefern die Gegensätzein Bildung

und Kenntnissen, die wir bei den Kulturnationen vorfinden, einer Milderung
oder Ausgleichung fähigsind, sichfast ausschließlichauf die allgemeineBildung

beziehenmuß. Auch der Umfang der allgemeinen Bildung ist freilich

Schwankungenunterworfen. Jch erinnere nur daran, daß die Kenntniß des

Lesens und Schreibens heute zu den Bildungelementengehört,die man ohne
Weiteres bei Jedem voraussetzt, währendim Mittelalter oft Regenten,Dichter
und andere hochstehendePersonen ohne Einbuße an ihrem persönlichenAn-

sehen des Lesens und Schreibens unkundig waren. Aber in jedemZeitraum
umfaßt die allgemeineBildung ein bestimmtes Maß von Kenntnissen und

Fertigkeiten,das, eben weil deren Aneignung für sehr weite Kreise möglich

sein muß, niemals gewisseGrenzen überschreitendarf und im Laufe der ge-

schichtlichenKulturentwickelungnur sehr allmählichModifikationen und Er-

weiterungenunterworfen ist. Hier ist also die Fragemöglichund berechtigt:
Muß der Antheilder weitestenVolkskreisean den Elementen allgemeinerBildung
wirklichein so geringer sein wie bisher? Jst hier nicht eine Milderung und

als letztes Ziel eine Ausgleichungder Gegensätzemöglich?

Dagegen läßt sichmit voller Bestimmtheitvoraussagen, daß eine allge-
gemeineVerbreitung der für die verschiedenenBerufe erforderlichenKenntnifse
und Fertigkeitenniemals erreicht werden wird, ja, daß die Fachbildungihrer
Natur nach eine Tendenz zur Ungleichheitund Spezialisirung besitzt. Je

mehr Wissenschaftund Technik sich vervollkommnen, je mehr die technische
und wissenschaftlicheLiteratur anschwillt, desto wenigerkann man hoffen,daß
dieseungeheureMasse von Erfahrungen GemeingutAller werden wird. Jst es

doch eine allgemeinbekannte Erscheinung,daß sogar die Aerzte, Juristen und

andere Fachmännerimmer mehr den Ueberblick über die Fortschritte in der

Wissenschaftund Praxis ihres Berufes verlieren und durch die fortschreitende

Entwickelungdazu gedrängtwerden, sicheinzelnen begrenztenGebieten ihres

Faches zu widmen. Mit einem Worte: es ist keinem Zweifel unterworfen,

daß das Gesetz der Arbeitstheilungdas weite Gebiet der Fachbildungeben so

beherrschtwie das wirthschaftlicheLeben.

Aber wenn wir die Ungleichheitin der Fachbildung als eine unver-
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meidlicheThatsachehinnehmenmüssen: können wir hoffen, daß die Gegen-
sätzein Betreff der allgemeinenBildung vollständigschwindenwerden oder

dochwenigstenssehr gemildert werden können? Gewiß können wir, so lange
unsere heutigen wirthschaftlichenZuständemit ihren ungeheuren Vermögens-
unterschiedenbestehen, uns nicht der Hoffnung hingeben, eine vollständige
Gleichheitder allgemeinenBildung herbeizuführen,— schondeshalb nicht,weil

diejenigenVolksklassen,denen durch ihren Besitz Musse und Gelegenheitzur

Aneignungder allgemeinenBildungelementegeboten wird, den Bolksmassen,
die durchununterbrochene physischeArbeit sichden Lebensunterhalt erwerben

müssen,in dieserRichtung immer weit überlegensein werden. Das darf uns

aber natürlichnicht verhindern; auch in unserem heutigen sozialen Zustand
auf diev Ausgleichungder Bildungsgegensätzehinzuarbeiten und alle Mittel
in Anwendungzu bringen, die unter unseren Verhältnissensichüberhaupt
als möglicherweisen.

Konstatiren wir vor Allem, daß in unserer heutigen Volksschule in

Verbindungmit der allgemeinenSchulpflicht schon bedeutende Elemente der

Annäheruuggegebensind. Die Kenntnißdes Lesens, Schreibens und Rechnens,
die Anfangsgründeder Geschichte,Geographieund Naturwissenschaftkann

sichin unseren Kulturstaaten Jedermann in der Volksschuleaneignen. Da-

durchwerden besonders strebsameund tüchtigePersonen in den Stand ge-

setzt, durch Selbstunterricht zu einer umfassenderenallgemeinenBildungi ja-
selbst bis zu gelehrter Bildung vorzudringen.

Ein zweites Moment, das die Verbreitung allgemeinerBildung fördert,
ist die sichstetig vermehrendeVolksliteratur, insbesondere die populär-wissen-

fchaftlicheLiteratur, die Belletristik, das Theater, die periodischePresse. Die

verbessertenVerkehrseinrichtungenhaben namentlich bei der Zeitungpresseeine

ungeheure Vervollkommnungdes NachrichtenwesensMöglichgemacht- Wer

heute eine Zeitungliest, gleichvielwelcherParteirichtung, kannsichersein- Über

alle wichtigerenZeitereignisseunterrichtetzu werden und so In gewkssemSinne

das Leben der ganzen Menschheitmitzuleben. Jn diesemfortlaufenden Unter-

richt über alle Zeitereignisse,der den Einzelnen über die engen Schranken

seines individuellen Daseins erhebt, erblicke ich eine der wichtigstenQuellen

allgemeinerBildung.
» . «

Ferner ist die Literatur heute weit leichter nganlIchAlsIn früherer
Zeit. Namentlich hat dazu beigetragen, daß die wissenschaftlicheLiteratur

sichseit dem siebenzehntenJahrhundert in immer steigendemMaße der Volks-

sprachebedient·
, ,

Endlich ist hierher noch eine Institution zu rechnen,die zwar erstin
den Anfängensteht, aber doch in die weitesten Fernen blickt. Jch meinedie
VolksthümlichenHochschukkkse, is »s- englischemMuster zuerst in Wien
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und dann auch an anderen deutschenHochschuleneingeführtworden sind. Bis-

her hatte blos die Kirche und bis zu einem gewissenGrade auch der Staat

das Ohr des Volkes, nicht die Wissenschaft.Das Jdeal wäre erreicht, wenn

neben der supranaturalistischenKirchenlehre, die von tausend Kanzeln ver-

kündet wird, sich ein zweites System der Volksbelehrungauf rein wissen-
schaftlicherund empirischerGrundlage entwickeln würde.

Sieht man von diesen Momenten ab, die der Ausgleichung der

Gegensätzeauf dem Gebiete der allgemeinenBildung günstig sind, so ist
unser Bildungwesennochsehr aristokratischorganisirt. Unser heutigerKultur-

staat, die alten Monarchien nicht ausgenommen, nimmt in seine Verfassung
immer mehr demokratischeElemente auf; ich erwähne nur, daß das all-

gemeine Stimmrecht im Verlauf von wenigen Jahrzehnten seinen Rund-

gang durch Europa gemachthat. Die übrigenGebiete der staatlichenThätig:
keit, z. B. die Heeresverwaltungund die innere Verwaltung, sind allerdings
dieser demokratischenTendenz nicht überall in genügendemMaße gefolgt und

am Wenigsten ist Das bei dem höherenBildungwesen der Fall, das noch
überall den aristokratischenTypus des Mittelalters bewahrt hat.

Es wäre gewißeine dankbare Aufgabe, das gesammte Bildungwesen,
insbesondere das höhere,von dem Standpunkte aus zu beleuchten,ob unsere
Einrichtungen einer Reform im Sinne einer Ausgleichung der Bildung-
gegensätzefähig sind. Aber es ist klar, daß eine Frage von solchemGe-

wicht und von solchemUmfang die engen Grenzen eines Aufsatz-esweit über-

schreitet. Jch muß mich deshalb darauf beschränken,aus der Fülle des sich
darbietenden Stoffes die wichtigstenGesichtspunktehervorzuheben

Eins der stärkstenHindernisse,das der Ausgleichungder Gegensätzein

der allgemeinenBildung entgegensteht,ist die beherrschendeStellung, die das

Studium des klassischenAlterthumes und der klassischenSprachen in unserem
höherenBildungwesen einnimmt. Kaum irgend ein Unterschiedin Bildung
und Kenntnissen macht sich in der Gesellschaftund im öffentlichenLeben so

geltend wie der zwischenden klassischund humanistischGebildeten und Denen,
die dieser Bildung ermangeln.

Der Gegensatzist übrigensuralt. Schon bei den Römern war der

UnterschiedzwischenDenen, die griechischeBildung genossenhatten oder nicht,
sehr merkbar und dieserUnterschiedhat sichwährenddes ganzen Mittelalters bis

auf unsere Zeit erhalten, nur daß das Abendland den Kreis der klassischen
Bildung durch Aufnahme der lateinischenSprache und Literatur erweiterte.

Das einzigeKulturvolk, das von diesem Gegensatzverschont blieb, sind die

Griechen,bei denen, so viele Kulturelemente sie von den Egyptern und den

älteren semitischenVölkern übernommen hatten, niemals das Studium einer

fremden Kultur auch nur entfernt die Wichtigkeitgewannwie bei uns der
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klassischeUnterricht. Diesem Umstandverdankte die griechischeBildung haupt-
sächlichihren einheitlichenund harmonischenCharakter-

Daß durch das Studium des klassifchenAlterthumes ein tiefer Gegen-
satz innerhalb der Kulturnationen hervorgebrachtwird, dessenBeseitigung
all sichwünschenswerthwäre, werden Alle zugeben, welche die möglichste

Gleichheitin allen Lebensverhältnissenals ein erstrebenswerthesZiel ansehen-
Aber würde eine allmählicheVerdrängungder Antike aus unserem Kultur-

bewußseinnicht der allgemeinenBildung unheilbare Wunden schlagen? Jst
das Alterthumnicht noch heute in Wissenschaft,Kunst und staatlichemLeben

ein unentbehrlichesMuster? Müssen wir den Gegensatznicht als eine un-

vermeidlicheFolge der Thatsachebetrachten,daß wir die Erben einer uralten

Kulturentwickelungsind, deren Vortheile wir nicht ohne ihre Schattenseiten
genießenkönnen? Fast alle akademischGebildeten werden geneigt sein, diese

Fragen, die für jeden Gesellschaftzustandvon Wichtigkeit bleiben werden,
mit einem entschiedenenJa zu beantworten.

Jn der That gab es eine Zeit — die Epoche der Renaissance —,
in der durch das Studium des klassischenAlterthumes in die Auffassung
VOU Wissenschaft,Kunst, Recht und Staat eine so ungeheure Fülle von

neuen Gedanken und Bestrebungen eindrang, daß man mit gutem Grunde

sagenkann: Die Vortheile der llassischenStudien haben die Nachtheilein

jener Zeit weit überwogen.Auch waren die verschiedenenVolkskreisein der

Epocheder Renaissance durch die ständischenOrdnungen des Mittelalters

noch so sehr geschieden,daß die Einführung eines weiteren Gegensatzes,der

überdies einer höherenAusbildung zu Statten kam, leichtverschmerztwerden

konnte. Aber heute, wo wir, eben auf den Schultern des klassifchenAlter-

thumes, in Wissenschaft Rechtund selbst in der Kunst weit ubet die Kultur

der Griechenund Römer hinaus geschrittensind, hat die klassischeBildung
schwerlichmehr sue uns einen solchenWerth, daß die gewichtigensozialen
Nachtheileruhig hingenommen werden müßten. Hier wiederholt sich ein

Vorgang,der auch sonst oft in der Kulturgeschichteeingetreten ist: geistige
Einflüsse-die in einem bestimmten Kulturzustandewohlthätigund fördernd

gewirkt haben, werden zu Fesselnund Hemmnissendes weiteren Fortschreitens
Zwei Gründe lassen vornehmlichfür unsere Zeit das Studium des

Alterthumesweniger ersprießlicherscheinenals für frühereZeiten: ein prakti-
scher und ein theoretischer.

Was zunächstden praktischenGesichtspunktbetrifft, so kann man die

antike Weltanschauungdurchgreifendaristokratischund individualistischnennen.

Schon der Umstand, daß die antike Gesellschaftüberall auf der Sklaverei

beruhte und dagegeninnerhalb des antiken Kulturkreises niemals ein wirk-

samer Widersprucherhoben wurde, hatte zur nothwendigenFolge, daß das

24
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praktischeJdeal der klassischenVölker immer nur das Wohlbefinden eines

engen Volkskreises, niemals die Wohlfahrt Aller, sein konnte. Der Typus
dieser Weltanschauung ist das RömischeRecht, das noch heute weite Ge-

biete unseres sozialen Lebens beherrschtund nicht zum geringsten Theile die

Grundlage mancher sozialen Uebelständeder Gegenwart bildet. Aber auch
die ganze übrigegriechisch-römischeLiteratur ist von diesem strengaristokratifch-
individualistischenGeiste erfüllt und es kann deshalb auch kaum fehlen, daß
Derjenige, der sich in das antike Leben, namentlich in der Zeit der frischen
geistigenEmpfänglichkeit,vertieft, von der menschenverachtendenund selbst-
süchtigenWeltanfchauungdes Alterthumes beeinflußtwird.

Aber auch ein wichtigertheoretischerGesichtspunktläßt uns die vor-

herrschendeStellung der klassischenStudien als ungerechtfertigterscheinen.
Der größteVorzug, der unser heutiges geistiges Leben vor der antiken

Kultur auszeichnet,ist die erfahrunggemäßeWissenschaft.Eine Empirie, wie sie
unserer heutigen Wissenschafteigenthümlichist, war den Alten nur in ge-

ringem Maße bekannt. Selbst Aristoteles, der unter den Alten der Er-

fahrung und Beobachtung vielleicht den weitesten Raum anwies, ist weit

entfernt, blos ersahrunggemäßeWissenschaftzu treiben. Thatsächlichhaben
die großenNaturforscher seit dem sechzehntenJahrhundert ihre Methoden
und Theorien erst gegen den Widerspruchder Scholastik, die auf den An-

schauungendes Stagiriten beruhte, durchsetzenmüssen:Jeder, der die griechisch-
römischeLiteratur durchforschthat, wird oft über den Wunderglaubenge-

lächelt haben, von dem selbst die hervorragendstenSchriftsteller nicht frei

sind. Kurz: als Vorbereitungfür die exakteForschungoder für die Aneignung
ihrer Resultate kann das klassischeStudium gewißnicht gelten.

Freilich rühmt man den Erzeugnissender antiken Literatur nicht ohne
Grund ihreFormvollendungnach; undTom Standpunkt des ästhetischenRaffine-
ments mag man die durch das Studium der Antike erlangte Schulung des

Schönheitsinnesfür unersetzlichhalten. Allein wir besitzenauch in der mo-

dernen Literatur und Kunst eine Fülle von Mustern, die mit den Leistungen
der Griechenund Römer wohl wetteifern können, und schließlichkönnen alle

ästhetischenVorzüge des Alterthumes gegenüberden gewaltigensozialenNach-
theilen, die mit der dominirenden Stellung des klassischenUnterrichtesverbunden

sind, kaum ernstlich in Betracht kommen.

Wir verlangen also, daß allmählichdas klassischeStudium, so weit es

überhauptvom Staate abhängt, aus unserem Bildungsgange ausgeschaltet
und durch eine tiefere Erfassung der modernen Kultur, der modernen Literatur

und der modernen Sprachen ersetzt wird.
»

Aber es genügt nicht, daß die höhereBildung durchAusscheidungver-

alteter Elemente vereinfachtund dem Verständnißder Massen näher gebracht
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wird. Auchder eigentlicheVolksunterrichtbedarf, um eine allmählicheAus-

gleichungder Gegensätzein der allgemeinenBildung herbeizuführen,einer Läute-

rung und Vervollkommnung
Es wäre leicht,über diese viel umstrittene Frage, die im Mittelpunkt

der Tagesinteressensteht, statt einer Abhandlung hundert zu schreiben. Jn
zwei Richtungenunterscheidetsich in den meisten europäischenStaaten die

Volksschulbildungvon dem höherenBildungwesen. Vor Allem durch den

geringeren Umfang des durch die Volksschule vermittelten Bildungstoffes;
diese Verschiedenheitist durch die heutigen sozialen Verhältnissegegeben.
Dann aber verfolgtdie Volksschule nicht blos den Zweck, ihren Schülern
durchdie zweckmäßigstenMethoden eine möglichstgroßeMasse von nützlichen
Kenntnissenbeizubringen,sondern der Volksschulunterrichthat eine praktische,
iiiiiich-religiöse Tendenz.Dagegen kann man sagen,daßin den höherenBildung-
anstalten der Unterrichtim Großen und Ganzen vollständigverweltlichtist.

Ich glaube, daß in dieser Verschiedenheitder Grundtendenzen,die das

höhereund niedere Bildungwesenvon einander scheiden, eins der wesent-
lichstenMomente für die Verschärfungdes oft charakterisirtenGegensatzes
gegeben ist. So lange der Staat von der Ansicht ausging- daß die großen
Massen vor Allem in Gehorsam und Unterwürfigkeitguerhalten seien,
mochte es konsequentsein, auch das Volksbildungwesenvon diesemGesichts-
punkt aus zu gestalten. Heute, wo auch die besitzlosenVolksklassenimmer

mehr zur Theilnahmean der Leitung des Staates zugelassen werden, hat
jener Unterschiedseine natürlicheGrundlage verloren. Auch die unteren

Volksklassenkönnen und werden verlangen, daß der ihnen ertheilte Unter-
richi leiiigiichVon pädagogischenZweckenbeherrschtwird.

Frankreichist in dieser Richtung,wie in so vielen, den europäischen
Nationen vorangegangeniEs hat nicht nur den Volksschulunterrichtvoll-

ständigverweltlicht,sondern es läßt auch in seinen Schulen eine bürgerliche
Moral lehren, die von den religiösenTriebfedern vollständiglosgelöstist.
Daßsichbei dieser Scheidung von Unterricht und Religion die Kirche, die
Ia in ihrem sittlichenLehramt keineswegsbehindert ist, sehr wohl befindet,
zeigt der Umstand, daß das Oberhaupt der katholischenKirche bekanntlich
mit der französischenRepublik in denfreundschaftlichstenBeziehungensteht.

Gar oft haben konservative Staatsmänner und Rechtsphilosophendie

Behauptungaufgestellt, daß nur eine auf Religion begründeteSittlichkeit
mögiichist- DieseiAnsichthat eine gewisseäußereBerechtigung in Kultur-

zuständen,in denen das gesammteVolk nochvollständigvon religiösenUeber-

zeUgUUgeU erfüllt ist. Jn unserer Zeit ist aber der Kirchenglaubenicht-
nur bei den höhergebildeten Volksschichtensehr erschüttert,sondern die re-

ligiösenUeberzeugungenhaben auch in weiten Kreisen der arbeitenden Volks-
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klasse ihreZFestigkeitund Sicherheit verloren. Wenn aber, wie es in den

meisten europäischenStaaten allerdings der Fall ist, in den öffentlichen

Schulen nur eine konfessionelleMoral gelehrt wird, so ist«die Gefahr vor-

handen, daß mit der Erschütterungder religiösenUeberzeugungenauch die

darauf begründeteSittlichkeitsgefährdetwird. Es ist keinem Zweifel unter-

worfen, daß gar manche sittlicheMißständeunserer Zeit in dieserausschließlich

religiösenFärbungunseres Moralunterrichtes ihre eigentlicheGrundlage haben.
Das Ueberwiegen des klassischen Studiums in unserem höheren

Bildungwesen und die theologischeFärbung des Volksschulunterrichtesfind

die wichtigsten—Zaberkeineswegsdie einzigen— Ursachen,die in der allgemeinen

Bildung die großenGegensätzehervorrufen. Jedenfalls verdient die Frage,
wie dieseGegensätzezu mildern seien, die gründlichstePrüfung. Wer freilich
die aristokratischeStaatsauffassung vertritt, wer mit Stahl und Treitschke
eine kleine Gruppe von Staatsbürgern von vorn herein zu Herrschaft und

Genuß,die übrigenBürgerdagegenzu mühevollerErwerbsarbeit berufen glaubt,
wird die ausgeworfeneFrage kaum verstehen. Wer dagegen jede nicht un-

bedingt nothwendigeUngleichheit:unter den Volksgenossenals ein Unrecht
und als ein Unglückbetrachtet— als ein Unglück,nicht nur für die Zurück-

gesetzten,sondern auch für dieZHBegünstigten—, wird.in dieser Frage sicher
eins der wichtigstensozialen Probleme sehen.

Wien. Professor Dr. Anton M enger.

III-H

Die Ohrenbeichte.

Vonnorddeutschen Lesern, die dem evangelischenBekenntniß ergeben sind,
werde ich manchmal befragt, was es denn mit der katholischenOhren-

beichte eigentlich für eine Bewandtniß habe, ob sie wirklich bestehe und wie sie
vor sich gehe. Man kann sich dort die Sache nicht recht vorstellen. Alle seine
Sünden einem Anderen, oft Stockfremden, ins Ohr zu sagen: Das kommt

Manchem so unerhört und unglaublich vor.

Mit einem katholischenPriester kann man über diesen Gegenstand nicht
unbefangen sprechen·Der wird nur die Aeußerlichkeitenangeben und das Dog-

matische erklären können; im Uebrigen muß er das Beichtgeheimnißwahren um

jeden Preis, selbst wenn es sein Leben kosten sollte. Das ist ja die Geschichte
des Heiligen Johannes von Pomuk. Der BöhmenkönigWenzel war auf seine
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schöneGemahlin eifersüchtignnd wollte von ihrem Beichtvater wissen, was sie
ihm beichte,ob sie etwa einen Anderen liebe und wen und wie. Der Beichtvater
Johannes verweigerte die Preisgebung des Beichtgeheimnisses; deshalb ließ ihn
der König auf der Pragerbrücke in den Moldaufluß stürzen.

Der Laie aber, der gebeichtethat, ist zur Wahrung des Beichtgeheimnisses
nicht verpflichtet; und so bin ich in der Lage, die katholischeOhrenbeichte, mit

Umgehung des Dogmatischen, äußerlichund innerlich ziemlich genau beschreiben
zu können. Jch hoffe, man wird keine Prosanirung des katholischenSakramentes

darin finden; eine solche liegt mir fern. Aber eine kleine Selbftpreisgebung wird

nicht ausbleiben; liegt es doch schon im Tenor der Beichte: Jch bin ein armer,

sündigerMensch!
Der gute Katholikgeht jährlichdrei- bis viermal, ,,zu allen heiligen Zeiten«,

wie er sagt, zum Beichtstuhle, besonders aber vor einer Gefahr, in die er sich
zu begeben hat, oder vor einer wichtigen Unternehmung Überhaupt. Die Kirche
schreibt vor, jährlichwenigstens einmal zu beichten, und zwar zu Ostern. Um

die Osterzeit verabreicht der Beichtvater jedem Beichtkinde nach vollzogener Hand-
lung den Beichtzettel, einen Schein, der nachher im Pfarramt vorzuweisen ist,
der Kontrole wegen. Der Beichtzeltelenthält das Bild des betreffenden Pfarr-
kirchenpatrones,irgend einen biblischenSpruch, die Worte ,,Zeugnisz der abge-
legten Osterbeichte«und die Jahreszahl Unmittelbar nachder Beichte, das Sakra-

ment der Buße genannt, empfängt man das Sakrament des Altares: vor dem

Altar, am ,,Speisegitter«,wird von Priesters Hand die Hostie in den Mund

gelegt. Das ist die Kommunion.

Hier haben wir es mit dem Beichtstuhl zu thun.
Dem Fremden werden in den katholischenKirchen die meist braun ange-

ftrichenenHolzkästen ausfallen, die in Seitenschiffen oder anderen Winkeln an

der Wand stehen. Jede Kirchehat deren einen bis drei; Wallfahrtkirchen haben oft
ein ganzes Dutzend. Diese Kästen sind vorn unten mit einem Thürchen,oben

mit einem dunklen Vorhange versehen. An beiden Seiten sind Fensterchen an-

gebracht, die ein aus Spähnen geflochtenesGitter und von innen einen Schieber
haben. Von außen giebt es vor jedem dieser Fensterchen eine Kniebank, auf die

der Beichtbeflissenehinkniet. Dieser Beichtende ist vor den Augen der Menge
nur zum Theil in einer Art Nische gedeckt,währendder Priester, der im Kasten
hinter dem Vorhang sitzt, durch das Fensterchen nur vom »Beichtkinde«allein

gesehenwerden kann. Der Beichtvater hat über seinem Talar die Stola um,

zum Zeichen, daß er ,,anstatt Gottes da ist«- Die Sünden, die er absolvirt,
sind dem Beichtenden abgenommen, als hätte er sie nie begangen. Aber nicht
Jeder wird losgesprochen. Der Dieb wird nicht losgesprochen, bevor er das un-

techte Gut erstattet hat. Der Rachgierige wird nicht losgesprochen, bevor er dem

Feinde verziehen hat. Der Ehrabschneider wird nicht losgesprochen, bevor er

widerrufen hat. Es geht am Beichtstuhl aber unauffällig vor sich; der Priester
sagt nur leise: »Ich kann Dich nicht lossprechen. Du darfst nicht zum Tische
des Herrn gehen. Bessere Dich. Und wenn Du den Schaden gut gemachthast,
dann komme wieder.« Damit hat der arme Sünder abzutreten. Er weiß:
wenn er in diesem Zustand stürbe, würde die ewige Verdammniß sein Theil
werden. Er versucht es vielleicht bei anderen Beichtväternund es kommt vor,
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daß der Eine absolvirt, wo der Andere die Lossprechung verweigert hat. Bleibt

die Verweigerung aufrecht, dann bekehrtsichder arme Sünder, — oder er gewöhnt

sich den Beichtstuhl ab. Manchmal vermittelt der Beichtvater selbst die Zurück-

gabe des unrechtenGutes. So hat der Pfarrer von Sankt Kathrein am Hauen-

stein einst meinem Vater fünf Gulden übergebenmit der Weisung, weiter nicht
nachzuforschen,woher das Geld komme. Jemand habe ihn (meinen Vater)

übervortheiltund wolle es wieder gut machen.
Die Beichte kann zu jeder Zeit, auch an jedem Orte, an Krankenbetten,

bei Unglücksfällenim Freien u. s. w. stattfinden; in der Regel wird sie nur in

diesem Kasten, dem Beichtstuhle, an Sonn- und Festtagen während des Gottes-

dienstes abgehört. Schallt auf dem Chore Gesang oder Jnstrumentalmusik, so
können Beichtkindund Beichtvater ziemlich laut mit einander sprechen; tritt in

der KircheStille ein, so dämpft sich alsbald auch die Stimme im Beichtstuhl zu

leisem Flüstern, damit die Umstehenden nichts vernehmen können. Denn in aller-

nächsterNähe sind Leute, die entweder ihren Kirchenplatzdort haben oder sich der

Reihe nach zu beiden Seiten des Beichtstuhles anstellen, bis sie drankomnzein
An der einen Seite die Männer, an der anderen die Weiber, die der Priester
abwechselnd anhört und abfertigt. Die gewöhnlicheBeichte einer Person dauert

höchstensfünf Minuten, so daß in der Stunde mehr als ein Dutzend drankommen

kann. Jn heiklen Fällen gehts freilich länger her, — und da ist es nicht zu

leugnen, daß die Umstehenden aufmerksam werden und ihre Ohren spitzen, begierig,
worüber denn da drin so lange verhandelt werde.

«

Das will ich nun verrathen-
Jch nehme eine meiner eigenen Beichten her, und zwar die Advents-

beichte in meinem achtzehnten Lebensjahr. Das ist so znr Zeit, wo man doch
schonMensch wird, dem Himmlischen aber noch treuherzig gegenübersteht

Es war ein kalter Dezembermorgen. Während in unserer Pfarrkirche der

Kaplan unter schallender Musikbegleitung der Kirchenkapelledie Rorate hielt,
saß der alte Pfarrer in seinem Beichtstuhl am mit Kerzen beleuchteten Seiten-

altar, zwischenzwei langen Reihen Beichtbeflissener. Als ich noch weit hinten in

der Reihe stand, ging es mir zu langsam, wie Einer nach dem Anderen fertig war

und wir nachrückten.Als nur nochwenige Personen vor mir waren, ging es mir

zu schnell. Mir wurde warm bis in die Zehenspitzen hinab, die doch auf dem

nächtlichenWege vom Gebirge her vor Frost fast empfindunglos geworden waren.

Die Gebote der Kirche konnte ich ziemlich aus dem Spiel lassen, denn hierin
war der Pfarrer nicht streng; hingegen war er in den zehn Geboten Gottes sehr
genau; und so legte ich diesen schrecklichenMaßstab an mein sündigesHerz. Ich
nahm mir vor, Alles zu sagen, was ich seit der letzten Beichte Böses gethan hatte,
wenn es auch etwa so zu machenwäre, daß die bedenklicherenSünden recht rasch
und verschliffen hineingesprochenwürden, in der Voraussetzung, daß alte Leute

gemeiniglich nicht mehr gut hören.

Endlich war der Letzte vor mir weggetorkelt und ich kniete hin ans ver-

gitterte Fensterlein in der Nische. In diesem Augenblick, währendder Pfarrer
auf der anderen Seite war, fühlte ich mich wie betäubt, nicht fähig, das vorher
im Kopf Geordnete nochmals zu iiberdenken. Es war ja der Augenblick des

Antichambrirens bei dem Herrn des Himmels und der Erde. Plötzlichklappte
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der Schieber auf und im Halbdunkel sah ichdas weißeHaupt des greisen Priesters..
Jn einen dicken Pelz war er eingemummt. In der einen Hand hielt er ein

blaues Sacktuch, mit der anderen machte er gegen mich das Kreuzeszeichenund

lehnte sich dann mit dem Ohr ans Fenster. Ich machte auch das Kreuzes-
zeichenüber Stirn, Mund und Brust, legte das Gesicht ans Gitter, schätztees

nach der Seite hin, wo die Leute standen, mit der flachen Hand und begann,
den vorgeschriebenenText zu sagen: »Ich bitte Euer Hochwürdenum den heiligen
Segen, damit ich meine Sünden recht und vollständigbeichtenmöge.« Der

Priester machte einen leichten Wink mit der Hand; der Segen war ja schon er-

theilt. So fuhr ich fort: »Ich armer sündigerMensch beichte und bekenne Gott,
dem Allmächtigen,Maria, seiner hochwürdigenMutter, allen lieben Heiligen
und Euch Priester, anstatt Gottes, daß ich seit meiner letzten Beichte, die zu

Ostern geschehenist, oft und viel mit Gedanken, Worten und Werken gesündigt

habe; insonderheit aber gebe ich mich schuldig, daß ich manchmal an heiligen
Sachen gezweifelt habe, daß ich oft geflucht nnd Leute geschimpft habe, daß
ich an Sonntagen mehrmals Karten gespielt habe und dabei einmal sogar ge-

fälschelt;daß ich Vater und Mutter nicht immer gehorsam gewesen bin; daß ich
das Vieh geschlagen habe, daß ich auch einmal gelogen habe, unkeusch gewesen
bin und fremdes Eigenthum genommen habe. Ungeduldig und zornig bin ich
auch oft gewesen, habe oft das Abendgebet versäumt, bin oft unfleißig in der

Arbeit gewesen, habe den alten Einleger Anderl ausgelacht und ihm sogar ein-

mal einen Stein nachgeworfen, einen großsnächtigen.. .« Hierauf beschloßich
das Bekenntniß mit dem vorgeschriebenenGebet: »Diese und alle meine anderen

wissentlichen und unwissentlichenSünden, die ich entweder selbst begangen habe
oder wovon ichUrsache war, sind mir herzlich leid, weil ichGott, das allerhöchste
und liebenswürdigsteGut, damit beleidigt habe. Ich nehme mir ernstlich vor,

nicht mehr zu sündigenund alle Gelegenheit zur Sünde zu meiden. Ich bitte

Euer Hochwürdenum die priesterlicheLossprechung und eine heilsame Buße.«
Damit war mein Bekenntnißbeschlossen. Während ich beichtete, waren

die Trompeten recht laut gewesen und ich habe mich stellenweise nicht besonders

angestrengt, deutlich zu sprechen·Auch hatte ich, währendich alte Sünden be-

kannte, ein paar neue begangen. Das mit dem Steinnachwerfen war gar nicht
wahr; ich hatte damit nurAnderes in den Schatten stellenwollen. Nun schwiegich.

Der Pfarrer ließ seine Hand mit dem Sacktuch sinken, das er an den

Mund gelegt hatte, wendete mir das rundliche, gutmüthigeGesicht zu und fragte
leise: »Du hast manchmal an heiligen Sachen gezweifelt. Wie war denn Das?«

Ich antwortete: »Der Heilige Iohannes auf der Brücke, ob er bei einer

Ueberschwemmungwohl wird helfen können, habe ich gezweifelt, weil ichs ge-

sehen habe, wie ihn der SchnitzleriMichel aus Holz gemachthat·«
»Aber Kindl« sagte der Priester, »die Bildsäulen werden freilich- aus-

Holz gemacht, sie sind auch nur eine Erinnerung an die lieben Heiligen Gottes,
die im Himmel unsere Fürbitter sind.- Deshalb sollst Du dochdas Johannes-
bild schönverehren und vor ihm beten, wenn Wassernoth ist.«

»Aber es ist vom letzten Hochwasserfortgeschwemmtworden«,konnte ich

mich nicht enthalten zu sagen-
Da hob er den Athem und sprach: »Du mußt jeden Tag fleißig beten,
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mein Sohn, um die Gnade des heiligen Glaubens. Wer ein hochmiithiges
Herz hat und mit der Weltweisheit auszukommen glaubt, Der kann sehr un-

glücklichwerden auf der Welt; Gott verläßt ihn in der Noth. Nur der De-

müthige verträgt das Elend und findet den Weg zur ewigen Seligkeit. Wenn

Dir der böseFeind einmal den Zweifel einflüstert,so komm mir nur gleich zum

Beichtstuhl, damit das Unkraut sich nicht einnistet. Und höre allsonntäglichdie

Predigt und die heilige Messe, Das wird Direin Licht und eine Kraft sein . . .

Nun muß ichDich«, fuhr der alte Pfarrer fort, »auchnoch fragen des fremden
Eigenthumes wegen, das Du genommen hast!«

Die fünf Minuten mußten längst vorüber sein. Was die Umstehenden
denken werden! Ietzt, wenn auch noch der Diebstahl zur Verhandlung kommt!

»Bitte Euer Hochwürdenum eine heilsame Lossprechung«,flüsterte ich.
»Im vorigen Herbst habe ich halt mehrmals auf des Nachbarn Acker Rüben aus-

genommen und habe sie gegessen, weil der Durst so groß ist gewesen-«
Er nickte ein Wenig. »Rüben hast Du genommen von des Nachbarn

Acker und gegessen. Das, mein Sohn, ist just kein schwerer Diebstahl; aber

gieb Acht! Wer oftmals im Kleinen fremdes Gut angreift, Der wird es bald

auch im Großen thun. Mit Mein und Dein kann man nicht streng genug

sein; und wenn Du künftig die Rüben stehen lassest und den Durst Gott zu
Liebe geduldig erträgst, so stärkestDu Deinen Charakter und erwirbst Dir ein

Verdienst, das der liebe Gott reichlichbelohnen wird. Ich bitte Dich um Deiner

unsterblichen Seele willen: sei in solchen Sachen streng mit Dir!«

Ich werde wohl lebhaft mit dem Kopf genickt haben, denn seine gütigen
Worte gingen mir tief. Nun aber wandte der Priester sein Gesicht mir noch
unmittelbarer zu und hielt sein Sacktuch an die Wange. Leise und eindringlich
fragte er: »Wie bist Du unkeusch gewesen?«

Also doch! . . . Die Schamhaftigkeit stand mit ihrer ganzen Gewalt wider

mich und erst auf die wiederholteFrage hauchte ich: »In Gedanken nnd Werken.«

»Der Kranke muß den Arzt in seine Wunden blicken lassen,«flüsterteder

alte Pfarrer; »was hast Du gedacht?«
Ich preßtemein Gesicht an das Spahngitter und lispelte: »Daß . .. daß

ich beim Dirndl schlafenmöcht’. . .«

»Und in-Werken?«

Meine Wangen waren glühheiß,in den Ohren war ein Sausen, meine

ganze Natur begann sichzu krampfen. Und da er nicht nachließ,so sagte ich: »So
viel gebusselt hab’ ich sie einmal beim Tanz-«

»Wen? Die Magd? Geküßt?« fragte er scharf. »Und weiter? Ich meine

. . · Du weißt schon.«
»Nein,« nickte ich.
Er wurde gleichmäßigerund sprach: ,,Siehst Du, mein armer junger

Mensch, in welchen Gefahren Du schon geschwebtbist! Du bist auf dem Punkt
gewesen, Deine Unschuld zu verlieren nnd Anderen die Unschuld zu rauben.

Damit wärest Du tief in eine Todsünde gesunken, die in diesem Leben oft mit

dem größtenElend, in jenem aber gar leicht mit der ewigen Verdammniß ge-

büßt werden muß. Bete nur recht fleißig zum Heiligen Aloisius, daß er durch
seine Fürbitte bei Gott Dich vor dieser abscheulichenSünde bewahre! Denke,
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wenn die Versuchung kommt, an die unaussprechlich-:Ekelhaftigkeitdieses Lasters,
denke an die Fäulniß des Leibes und der Seele, denke an den bitteren Tod! Geh,
wenn die Versuchung anklopft, sofort an eine harte Arbeit, bete und arbeite ohne
Unterlaß, wach-e,daß Du dereinst mit reinem Herzen in den heiligen Ehesiand
treten kannst. Versprich mirs, Kind! Versprich mir, daß Du demnächstkeine

größerenSünden zum Beichtstuhl zu tragen hast als heute, und trachte, auch die

leichterenFehler allmählichabzulegen, damit dieses kurze Erdenleben auch Dir

zur Leiter in den Himmel wird, auf der Deine Voreltern emporgestiegen sind . . .«

Die runzligen Hände hatte er über das zusammengeknollte Sacktuch ge-

faltet. So warm und gütig hatte ers gesagt, daß ich meines unredlichen Vor-

habens vergaß. Meine letzte Antwort war nämlich nicht ganz der Wahrheit
gemäß gewesen. . . So wollte ich den Schaden kurz auch nochbei dieser Beichte
decken nnd mein Vekenntniß: »Ich habe gezweifelt, ich habe geflucht, ich habe
gelogen« rasch wiederholen. Ich that es nicht . . . Jn Zerknirschungdarüber,daß

ich viel verderbter war, als der gute Priester dachte, bin ich hingeknietund habe
gewartct, wie er jetzt, die flachenHände vor dem Mund gefaltet, das lateinische
Sühngebet sprach. Sieben andächtigeVaterunser und Avemaria zu beten, gab
er mir zur Buße auf· Dann machte er über mich das Kreuzeszeichen und ich
war. . .absolvirt.

Als ich nachher vom Veichtstuhl hinwegtrat, um dem sicherlichschon un-

geduldig gewordenen Hintermanne Platz zu machen, soll mein rothes Gesicht
in Quadrateln eingetheilt gewesen sein: so fest hatte sich das Beichtstuhlgitter
in die Haut eingedrückt.Aber auchder Eindruck, den meine arme Seele von

dieser Beichte mit sich getragen, war ein wesentlicher. Drei Wochen lang habe
ich mich sehr bemüht,denvgutenLehren des Beichtvaters nachzuleben . . . Später

ist aber die Geschichtewieder in Vergessenheit gerathen . ..

Das wäre ein Bild, wies mit der Ohreubcichte in unserem Alpenvolk

gehalten wird, Sie dürfte auch in anderen Ländern wenig von diesem Bilde

abweichen Die Vorschrift ist wohl die selbe. Sünder sind einander überall ähn-

lich; aber die Beichtvätersind verschieden-
Jn der vornehmen Welt hat übrigens die Ohrenbeichteandere Formen.

Da giebt es kaum den Beichtstuhl. Der Beichtvater und das Veichtkind, viel-

leicht gar ein Fürst oder eine Königin,setzen sich gemüthlichzusammen und

berathen über den Seeelenzustand, sdehnen ihre Berathungen bisweilen wohl
auch aus andere Gebiete aus, auf andere Seelen,— und die auferlegte Buße trägt
schließlichnicht immer der Sünder selbst.

Da kehre ich doch lieber zurück zur Beichte des Volkes, die -— denn

Menschen und Verhältnisse sind zu verschieden -—— wohl auch ihre grauenhaften
Schattenseiten haben mag, in den meisten Fällen aber von wohlthätigerWirkung
ift. Es giebt arme, verlassene Menschen, die Niemanden haben in der weiten

Welt, dem sie ihr Herzensanliegen, ihr Seelenelend mittheilen könnten. Der

Beichtstuhlsteht ihnen offen und manchmal sitzt nebst Gottdoch auch ein Mensch
drinnen, ein initleidiger Mensch, der· das bekümmerte Wesen theilnehmend an-

hört und mit liebreichemTrost aufzurichten sucht.
Die Beichte der Schwerkrankenund Sterbenden ist wieder etwas anders;

sie hats auch nicht mehr auf Besserung abgesehen, nur auf Trost allein. Von
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einem gewöhnlichenSündenbekenntniß kann da meist keine Rede mehr sein.
Der Priester fragt den Kranken einfach, ob er seine Sünden bereue. Der

Kranke giebt ein' bejahendes Zeichen und erhält die Absolution.
Endlich noch einen Blick auf die Generalbeichte. Diese erstreckt sichauf

die Sünden des ganzen Lebens. Sie wird meist nur in beschaulichemAlter im

Pfarrhofe oder auf dem Siechenbette abgelegt, oder wenn einmal Einer mit

Ernst seinen Lebenswandel ändern will. Jst der Beichtvater ein guter Pädagog,
so kann eine solcheGeneralbeichtesehr heilsam werden. Jn der Waldheimath
lebte ein Bauersmann, den die Leute überaus gern hatten. Er stand Jedem
zu Diensten, war unermüdlichwo,hlthätig,ließ keinen Bittenden unerhört von

seiner Thür gehen. Als auf solcheArt sein Gut aufgezehrt war, wandte sich
das Blatt. Die Leute, die ihn sonst ausgesucht hatten, wichen ihm aus, weil

sie fürchteten,er könnte ihre Hilfe beanspruchen wollen. Er war ganz verarmt

und verzagt und dachte ans Sterben. Nun legte er eine Generalbeichte ab und

forschtemit seinem Beichtvater darüber nach, wo denn die Ursacheseines Unglückes
stecke,da er doch so christlichgegen die Mitmenschen gewesen war und Anspruch
auf Segen anstatt auf Armuth zu haben glaubte. Und bei dieser gründlichen
Lebensdurchsichtstellte es sichheraus, daß es nichtGüte und Barmherzigkeit gewesen
war, was ihn einst sowohlthätighandeln ließ,daßer vielmehr nur aus Bequemlichkeit
und SchwächeNiemandem was abschlagen konnte. ,,Mensch!«soll der Beicht-
vater zu ihm gesagt haben, ,,wisse, was Dich zu Grunde gerichtet hat: Deine

Lauheit und Gleichgiltigkeit. Jetzt bist Du vierzig Jahre alt und stehen Dir

zwei Wege offen —: entweder als armer, verachteter Knecht und Einleger ab-

zuleben oder stark zu werden, fleißig für Dich und die Deinigen zu arbeiten

und das also Erwirthschaftetenicht zu verthun. Den leichtfertigenBettlern mußt
Du versagen können,um nicht selbst ein Bettler zu werden. Den Nächstenmehr
zu geben alsDir selbst: Das verlangt der Heiland nicht. Und daßDu ein Schwäch-
ling seiest, der Alles an die Faullenzer vertrödelt,Das mag er nicht. Niemandem

was versagen können: Das ist die Art der Taugenichtse, mein Lieber; sie können

sicher auch sonst nichts. So Einer warst Du. Du thust für die Allgemeinheitdas
Beste, wenn Du mit Deiner Familie nicht betteln mußt, sondern allein stehst.
Willst Du Das? Willst Du es in allem Ernste, dann kannst Du es. Wenn

Du also bereust, bisher so weich und dumm gewesen zu sein, wenn Du den

ernstlichenVorsatz fassest, Deine Sache nicht mehr dem Erstbesten hinzuwerfen,
sondern wohlthätig zu sein für Dich, Dein Weib und Kind, so ertheile ich Dir

hiermit die Absolution.« So zu sprechen, wird ein Beichtvater selten in die Lage
kommen; aber es war das Richtige. Der Mann hats eingesehen, hat sichge-

ändert; und wenn er in seinem sechzigstenJahre wieder wohlthätigsein konnte,
so geschah es nicht aus Lässigkeitund Schwäche, sondern aus Barmherzigkeit.
Und von dieser Eigenschaft hat ihn der Beichtvater nicht wieder zu heilen gesucht-

Aus dieser Darstellung wird auchder nicht katholischeLeser ersehen, daß die

Grundabsicht der Ohrenbeichte eine gute ist. Soll sie aber stets heilsam wirken,
so gehören zwei Hanptbedingungen dazu: der richtige Beichtvater und das·

richtige Beichtkind

Gras. Peter Rosegger.
Z
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VitaliSmuS und Neovitalismu5.

ZweientgegengesetzteAnsichtenüber die Erklärungprinzipiender Lebens-
«

erscheinungenhaben in der Geschichteder Physiologieeinander in mehr-
fachemWechsel abgelöst. Von den Zeiten des Hippokrates und Galen bis

in« unsere Tage wogt der Kampf einer natürlichenund einer mystischeu
Deutung des großenRäthsels hin und her; bald stand die eine, bald die

andere Ansicht als Siegerin auf dem Plan. Der letzte großeUmschwung
vollzogsich in den mittleren Dezennien unseres Jahrhunderts. Es war die

Ueberwindungdes »Vitalismus«.

Die kühnenHoffnungen der naturwissenschaftlichenRenaissanee des

sechzehntenund. siebenzehntenJahrhunderts waren an einigen trotzigenPro-
blemen zerschellt. Die Zurückführungeinzelner wichtigerLebenserscheinungen
auf physikalischeund chemischeUrsachen stießauf unerwartete und scheinbar
unüberwindlicheHindernisse So war die Resignation gekommenund die

mystischenNeigungen des Mittelalters waren von Neuem erwacht. Nachdem
mehrere mystisch:spekulativeErklärungversucheaufgetauchtwaren, hatte die

Strömung schließlichum die Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem von

Frankreichaus verbreiteten »Vitalismus« ihren allgemein anerkannten Aus-

druck gefunden. Die Lebenserscheinungensollten ihre Ursachein der ,,Lebens-

kraft« haben, einer spezifischenKraft, die nur in den lebendigenOrganismen
wirksamsei und nichts mit den Kräften der anorganischenNatur gemeinhabe.
,Hyperm(åeanjque« war die Lebenskraft und unerforschbar,daher auch nich-i

zu definiren oder näher zu charakterisiren. Aber daß eine solche besondere

Kraft angenommen werden müsse, schienen die gerade damals so viel dis-

kutirten Lebenserscheinungender Jrritabilität, der Entwickelungund besonders
die damals neuentdeckten Erscheinungender thierischenElektrizitätunabweis-

lich zu fordern. So war der Begriff der Lebenskraftschließlichselbstverständ-

lich geworden und das Wort fand die ausgedehntesteAnwendung.
Die Mystik der vitalistischen Lehre wurde nur langsam durch die

grundlegendennaturwissenschaftlichenEntdeckungenunseres Jahrhunderts be-

seitigt. Den ersten Stoß gab ihr bekanntlichWöhler im Jahre 1828, als

er den Harnstoff, ein typischesProdukt des thierischenStoffwechsels, das,

wie die Vitalisten annahmen, nur unter Mitwirkung der Lebenskraft ge-

bildet werden könne, im Laboratorium zu Göttingen synthetischdarstellte.

Dieser Synthese sindseitdem viele andere gefolgt, als glänzendstewohl die-

jenigedes Zuckers durch Emil Fischer-. Auf dynamischemGebiet wurde der

Lehre von der Lebenskraft der Boden entzogeu durch die Entdeckungdes

Gesetzesvon der Erhaltung der Kraft und seineKonsequenzen. Der tiefere
Einblick in die allgemeineEnergetik, den die Entdeckungvon Robert Mayer
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und Helmholtz eröffnete,zeigte eine Fülle von Verhältnissenin der leblosen
Natur, die in energetischerBeziehung durchaus den Jrritabilitäterscheinungen
im Organismus analog sind. Die Anwendungder kalorimetrischenMethoden
auf den Organismus durch Helmholtz-,Dulong, Desprez, RosenthaL Rubner

und Andere ergab, daß die gefammten energetischenLeistungendes thierischen

Organismus ganz allein bestrittenwerden durch die potentielle Energie, die

in Form von chemischenAsfinitäten mit der Nahrung in den Körper ein-

geführtwird, so daß für eine besondere Lebenskraft kein Platz übrig bleibt.

Die anscheinendso wunderbaren Erscheinungen der thierischenElektrizität
wurden durch die Untersuchungenvon Du Bois:Rey·mond,Hermann, Hering
und vielen Anderen ihres myftischenGewandes vollkommen entkleidet. Für

die seltsamen Erscheinungender organischenFormbildung und Entwickelung
schließlichzeigten die epochemachendenJdeen von Lamarck, Darwin, Haeckel
und Anderen den Weg einer natürlichenErklärung. Alles Dieses führte zu

einem allmählichen,aber glänzendenSiege über die Mystik des Vitalismus.

Die Vernichtung der Lehre von der Lebenskraft war so vollkommen, daß der

Begriff der Lebenskraft aus der neueren Naturwissenschaftgänzlichverschwand
und daß der Eifer, mit dem der Kampf gegen den Vitalismus von einzelnen

Forscherngeführtworden war, in der jüngerenGeneration von Naturforschern

vielfach kaum noch das richtigeVerständnißfindet.
Um so wunderbarer muthet es uns an, daß in der letzten Zeit von

Neuem vitalistischeNeigungen in der Naturwissenschaftaufzutauchenscheinen.
Und seltsam: diese ,,neovitalistischen«Bestrebungen gehen im Wesentlichen

nicht von den jüngerenNaturforschern aus, sondern vorwiegendvon der

älteren Generation, die den Sieg über den alten Vitalismus wissenschaftlich
noch miterlebt und mitgefeierthat· An den verschiedenstenPunkten trifft
man da wieder auf die Worte »Lebenskraft«und .,Vitalismus«; und genau

wie beim alten Vitalismus sind auch hier die Begriffe mehr oder weniger

verschwommen,unklar, schwerzu fassen. Allein so viel geht doch aus einer

genaueren Prüfung dieser ,,neovitalistischen«Bestrebungen hervor: sie haben
mit dem alten Vitalismus kaum etwas Anderes als den Namen gemeinund

Das, was von ihren Vertretern als ,,Vitalismus« oder »Neovitalismus«

bezeichnetwird, ist zum Theil ganz heterogen.
Jch habe bereits in einem auf der frankfurter Naturforscher-Versamm-

lung im Jahre 1896 gehaltenenVortrage (»Erregungund Lähmung«) darauf

aufmerksam gemacht,daßsichzweiganz verschiedenartigeFormen des modernen

Vitalisrnus erkennen lassen, die ich als den »mechanischen«und den »psychischen
Vitalismus« unterschiedenhabe. Die Ausdrücke mögen etwas paradox klingen,
sie bezeichnenaber das Wesen der Sache.

Der »mechanischeVitalismus« steht durchaus auf dem Boden einer
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mechanischenAuffassungder Körperwelt· Er ist der Ansicht, daß den Lebens-

erscheinungeneben so wie den Erscheinungender anorganischenNatur chemische
und physikalischeUrsachenzu Grunde liegen. Meist wird sogar von den An-

hängerndes mechanischenVitalismus besonders betont, daß sie nicht, wie der

ältere Vitalismus, eine besondere Lebenskraft annehmen. Dennoch vertreten

sie die Ansicht,und darin gipfelt ihre Lehre, daß die Lehren der Physik und

Chemie nicht ausreichen, um die Lebenserscheinungenzu erklären. Das ist
der Punkt, wo sichdie Mystik, trotz allen gegentheiligenBetheuerungen,wieder

zur Thür hereinschleicht,denn der dunkle Ausdruck: in den Lebenserscheinungen
stecktetwas mehr als Physik und Chemie — ein Ausdruck,dem man in den

mannichfachstenVariationen immer wieder begegnet—, ist so recht geeignet,
nicht nur Unklarheit zu verbreiten, sondern direkt jeder licht- und wahrheit-
feindlichenAgitation Material zu liefern, —- besonders, wenn er aus dem

Munde anerkannter wissenschaftlicherAutoritäten kommt. Zweifellos ist es

außerordentlichschwer,sicheinen Begriff zu machen von dem »Mehr als Physik
und Chemie«. Meist wird es dem Leser oder Hörer überlassen,sich dabei

Etwas zu denken, was naturgemäßje nachder Persönlichkeitund den Neigungen
verschiedenartigausfallen wird. Aber gerade in solchenfundamentalen Fragen,
die nicht blos innerhalb der NaturwissenschaftBedeutung habin, die vielmehr
weit über ihre Grenzen hinaus in die Gebiete philosophischerund theologischer
Spekulation übergreifen,sollte Klarheit und Unzweideutigkeitdes Ausdrucks

mit peinlichsterGewissenhaftigkeitangestrebtund Mißverständnisseund tendenziöse

Ausbeutungvon vorn hereinausgeschlossenwerden. Setzt man die Forderung
voraus, daß die Ansichtvon der Unzulänglichkeitder Physik und Chemie mit

dem mechanistischenStandpunkt des neueren Bitalismus, der ja fast immer

ausdrücklichhervorgehobenwird, nicht in unlösbaren Widerspruch gerathen
soll, so scheinennur zwei Wege zu existiren, auf denen dieseForderung noth-

dürstigerfülltwerden kann. Die eine Möglichkeitist die, daß der mechanische
Vitalismus die Unzulänglichkeitdes heutigenStandes der Physikund Chemie
für die Erklärungder Lebenserscheinungenausdrücken will. Diese Unzuläng-
lichkeitist thatsächlichanzuerkennen Leider sind geradeheute die Ansichtenüber
die elementaren Voraussetzungen,Prinzipien und Symbole speziellder Physikin

solcherGährungbegriffenund nochso fern von einer allgemeingiltigenFassung,
daß selbst an ein einheitlichesVerständnißder allgemeinstenphysikalischenEr-

scheinungennoch gar nichtzu denken ist. Ja, wir sind heute vielleichtweiter

davon entfernt, als es noch vor Kurzem, zu Helmhole Lebzeiten-.schien.«
Allein wir müssenuns doch klar machen, daß dieses Moment hier gar nicht
in Betracht kommt. Es berührtdie Frage des Bitalismus eigentlichnicht
einmal, denn es handelt sich bei der Alternative, ob Vitalismus oder nicht,

überhauptnicht um die Frage: Kann die Physik und Chemie heute oder
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morgen die Lebenserscheinungenerklären; die Frage heißtvielmehr: Liegen
den Lebenserscheinungendie selbenPrinzipien zu Grunde wie den Erscheinungen
der Physik und Chemie? Das sind offenbar zwei ganz verschiedeneDinge,
denn diese Frage ist vollkommen unabhängigvon dem jeweiligen Ent-

wickelungstandeder beiden Wissenschaften Daraus, daß die heutigePhysik
und Chemie die Lebenserscheinungenmit ihren Erfahrungen nicht zu

erklären vermag, darf nicht geschlossenwerden, daß in den Organis-
men noch »etwas mehr« steckt als in den Körpern der leblosen Natur.

Der Schluß wäre logisch falsch. Jm Gegentheil: die einfache Thatsache,
daß die Organismen nur einen speziellenTheil der Körperwelt repräsen-
tiren und daß die analytischen Methoden in den Organismen genau die

selben elementaren Stoffe nachgewiesenhaben wie in den Körpernder leblosen

Natur, zwingen zu dem Schlusse, daß die körperlichenErscheinungen der

Organismen eben so wie die an den leblosenKörpern den allgemeinenGesetzen
der Körperweltunterworfen sein müssen. Dieser Schluß hat ja auch nach
der energetifchenSeite der Betrachtung hin längst eine Bestätigungdurch
den Nachweisgefunden, daß das oberste Grundgesetzalles Energiegetriebes,
das Gesetz von der Erhaltung der Kraft, in gleicherWeise für die lebendigen

Organismen wie für die leblosen Körper gilt. So lange wir also nur die

körperlichenLebenserscheinungenins Auge fassen, können wir unmöglichandere
Prinzipien als Ursachen erwarten als die, die überhauptdie Erscheinungen
der Körperweltbeherrschen.Mögensichdie Anschauungenüber diesePrinzipien
nochso sehr verändern,mögen sichdie Fundamente der Physik und Chemie,
wie es unausbleiblich ist, noch so tiefgehendumgestalten: stets müssendie

letzten Ursachenfür die Erscheinungen in beiden Körpergruppendie gleichen
sein: eben die elementaren Ursachen, die den Erscheinungender gesammten
Körperweltzu Grunde liegen. Ein Vitalismus aber, der seine Berechtigung
und seinen Namen nur herleitet von der Unzulänglichkeitder heutigenPhysik
und Chemiefür die Erklärungder Lebenserscheinungen,ein Vitalismus, der gar

nicht auf die Kernfrage eingeht,ob die Ursachen der Erscheinungenin der

lebendigenund leblosen Körperweltverschiedensind, ein solcherVitalismus

trägt seinen Namen mit Unrecht und kann nur Verwirrung schaffen-
Die andere Möglichkeitdes mechanischenBitalismus, einem Wider-

spruch mit seiner mechanistischenGrundlage zu entgehen, ist die, daß er

unter dem »Mehr als Physik und Chemie«die besondere Anordnung im

Getriebe der Stoffe und Kräfte versteht, wie sie im Organismus sichdar-

stellt. In der That ist diese Auffassungziemlichverbreitet. Man glaubt,
in den Organismen noch heute vielfach eine unbekannte, äußerstfeine und

komplizirteOrganisation, eine unerforschte, unsichtbareStruktur und An-

ordnung der feinsten Theilchen annehmen zu müssen. Besonders bezüglich
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der Eizelle herrscht eine geradezu abergläubigeVorstellung von einer ge-

heimnißvollenStruktur äußersterKomplikation. Die Eizellen sollen in

dieser Beziehung sogar alle anderen Zellen weit hinter sichlassen. Als

einzigerGrund für diese Annahme wird stets die Thatsacheangeführt,daß
aus den Eizellen der verschiedenartigenOrganismen sich trotz der äußeren

Aehnlichkeitstets ganz verschiedeneOrganismen entwickeln.Für Jeden,
der mit der Geschichteder Embryologieeinigermaßenvertraut ist, liegt es

ohne Weiteres auf der Hand, daß sichhier noch ein Rest der alten haller-
schen »Praeformationlehre«oder, wie Haeckeles treffend ausgedrückthat,
der ,,Einschachtelungtheorie«erhalten hat, die annahm, daß die ganze Or-

ganisation eines erwachsenenOrganismus schon in der Eizelle fertig im

kleinstenMaßstabevorgebildetsei. GlücklicherWeise ist die Praeformation-
lehre, nachdemsie viele Jahrzehnte lang den Fortschritt entwickelungsgeschicht-
licherErkenntnißgehindert hat, dochendlich durch die allgemeineAnnahme
der ,,Epigenesislehre«Caspar Friedrich Wolffs verdrängt worden. Man

weißjetzt, daß eine Praeformation der Organe des fertigen Thieres in der

Eizelle nicht existirt, sondern daß die Theile und Organe des fertigen
Organismus erst nach einander ganz allmählichals solche entstehen. Auf
Grund dieser Erkenntnißliegt aber nicht die mindeste Veranlassungmehr
vor, in der Eizelle eine komplizirtere,geheimnißvollereOrganisation oder

Anordnung der Theilchen anzunehmen als in jeder anderen Zelle. Die

Epigenesislehreersetzteben das komplizirteNebeneinander in der Struktur durch
ein sichfortwährendveränderndes Nacheinanderin den Zuständender Eizelle
und ihrer Abkömmlinge.Eine konsequenteDurchführungder epigenetischen
Vorstellungmuß unbedingt den letztenRest von Mystik, der sichnoch in der

dunklen Jdee einer besonderen,unsichtbarenStruktur der Eizelleerhaltenhat, voll-

ständigdurchihr klares Lichtverdrängen.Aber auchfür jedeandere Zelle ist die

Annahmeeiner minutiösen,geheimnißvollenOrganisation ihrer lebendigenSub-

stanz,ohne die das Leben nichtdenkbar sei, ein durchnichtszu begründendesDogma.
Wir kennen genug Zellen, an denen wir uns jedenAugenblickunter dem Mikroskop
davon überzeugenkönnen,wie die einzelnenTheilchensichfortwährendregellosmit

einander mischenund durcheinander fließen.Von einer Struktur können wir hier
nur in dem selbenSinne sprechenwie bei einer Flüssigkeitoder einer Flamme.

Irgend eine Lagerung, irgend eine Anordnung der Theilchenmuß natürlich
währendjedes Zeitmomentes in der lebendigenSubstanz eben so existiren
wie in jedem Körper überhaupt und die Atome in den chemischenVer-

bindungen der lebendigenSubstanz müssen selbstverständlicheben so eine

ganz bestimmteLagerung im Molekül haben wie bei jeder chemischenVer-

bindung,sonst beständeneben die Verbindungen nicht in dieserForm. Auch
beim vielzelligenOrganismus müssenselbstverständlichdie einzelnenZellen,

3
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Gewebe, Organe eine bestimmte Anordnung besitzen,genau so wie bei einer

komplizirtenMaschine die einzelnenTheile in bestimmter Weise verbunden

sein müssen,sonst wäre ein einheitlichesZusammenwirken eben nicht denkbar.

Aber diesebekannte »Organisation«giebtuns keinerlei Recht,die Organismen
in einen prinzipiellen und- elementaren Gegensatzzu den leblosen Körpern

zu setzen und in ihnen ein »Mehr« anzunehmen als in der leblosen Natur.

Stellt man dennochdie besondereAnordnung von Stoffen und Kräften im

Organismus der ganzen anorganischenNatur gegenüberund spricht in diesem
Sinne von Vitalismus, so muß man, um konsequentzu bleiben, aus dem

selben Grunde auch das spezielleGetriebe von Stoffen und Kräften in

anderen Körpersystemenals etwas Eigenartiges hervorhebenund mit eigenem
Namen bezeichnen. Man muß dann bei der Dampfmaschine etwa von

»Vaporismus«, bei explosiblenKörpern von ,,Explosionismus« u. s. w.

sprechen. Das wäre konsequent, aber absurd· Die Wiedereinführungdes

alten Begriffes der Lebenskraft und des Bitalismus, wenn sie lediglichunter-

nommen wird, um die besondereAnordnung und das spezielleGetriebe von Stoff
und Kraft in den Organismen zum Ausdruck zu bringen, muß aber geradezu
als ein Rückschrittbezeichnetwerden. Ganz abgesehenvon den dabei durchaus

unbeabsichtigtenVorstellungassoziationen,die der ominöseBegriff nothwendiger
Weise erwecken muß,wirft man auch die mühsamerkämpfteVorstellungvon

der Einheit der Ursachen in der Körperwelt,eine der schönstenErrungen-
schaften der modernen Naturforschung, leichtsinnigwieder über Bord.

Der ,,psychischeVitalismus« hat mit dem mechanischenVitalismus

eben so wenig Gemeinschaftwie mit der alten Lehre von der Lebenskraft.
Es ist nur der unglücklicheName, der den falschen Anscheinerweckt, als

handle es sich dabei wirklichum vitalistischeBestrebungen. Der psychische
Vitalismus ist überhauptgar keine physiologischeLehre, sondern lediglichdas

Bestreben, die erkenntnißtheoretischenund pshchologischenVoraussetzungen
der Naturwissenschaftzn korrigiren. Den Ausgangspunktfür den ,,psychi-

schenVitalismus« und »Neovitalismus« bilden immer die psychischenEr-

scheinungen;und allen derartigen Bestrebungen liegt immer die richtigeEr-

kenntnißzu Grunde, daß es unmöglichist, die psychischenErscheinungen
mechanischzu erklären. Du Bois-Reymond hat dieser Erkenntnißin

feiner bekannten Weise einen formvollendetenAusdruck gegeben, aber statt
einen Ausweg zu zeigen, hat er resignirt. »Jgnorabimus«war das letzte

Wort seiner Erkenntniß. Man hat aber heute eingesehen,daß kein Zwang
zu ewigerResignation bestehtund sucht nach einem befriedigendenAusweg.
Die Bestrebungen des psychischenBitalismus sind ein solches Suchen.
Leider bewegensie sichvielfach auf dunklen Wegen und liefern dadurch, so
wie durch den unheilvollenNamen, wieder Material für den Vorwurf der
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Mystik. Das Alles wäre anders, wenn nicht die unselige, beide Seiten

auf das EmpfindlichsteschädigendeKluft zwischenPhilosophie und Natur-

wissenschaftbestände. Die Philosophie würde sichetwas mehr vor haltloser
Spekulation und unfruchtbarer Begriffsspielereibewahren, die Naturforschung
würde sich etwas mehr über ihre erkenntnißtheoretischenGrundlagenorientiren.

Bungesk), einer der- Ersten, die in unserer Zeit die Schlagworte des

Vitalismus wieder hervorgeholthaben, hat richtig erkannt, daß die Begriffe
der Körperlichkeit,des Mechanismus, der Materie, der Atome u. s. w. nur

als Vorstellungen, nur als Bestandtheile der Psyche existiren und daß es

deshalb zu keinem Resultat führen kann, wenn man andere Bestandtheile
der Psyche, die nichtKörpervorstellungensind, wie z. B. die einfachenEmpfin-
dungen,mechanisch,d· h. durch die Vorstellungenvon Körpern,Masse, Materie

u. s. w., zu erklären versucht. Aber leider fälltBunge fortwährendaus einer

konsequentenDurchführungdieser Erkenntnißwieder heraus. Er stellt sich
z· B., ausgehend von der Jdee der Beseelung des menschlichenKörpers, vor,

daß alle Organismen beseelt sind, will dann aber doch die Seele auf die

lebendigeNatur beschränktwissen und verfällt so wieder der Vorstellungeines

prinzipiellenGegensatzeszwischenlebendigerund lebloserNatur, die ihn ver-

anlaßt, seine Anschauung als Vitalismus zu bezeichnen.
Jm Wesentlichen das selbe Bestreben scheint dem »Neovitalismus«

von RindfleischsW) zu Grunde zu liegen, nur sind die AusführungenRind-

fleischsnoch unklarer. Was ihm vorschwebt,ist das Bedürfniß,die Frage
zu beantworten, wie man sichden Zusammenhang-von Stoff und Kraft zu

denken habe, die ja uns stets als zwei ganz verschiedeneund getrennte
Seiten der Betrachtung erscheinen·Er fragt, ob es nicht ein Objekt in der

Natur gebe, das Stoff und Kraft so innig verbunden zeige,-daß sie für
unsere Betrachtung nicht mehr zu trennen seien. Ein solches Objektmüßte
ein Stoff sein, der sichselbst bewegt,ohne von außenJmpulse zu erhalten.
Jn den Organismen findet Rindfleisch nur scheinbar sichselbst bewegende
Körper,dagegenglaubt er das gesuchteObjekt im Seelenvermögenund vor

Allem im Selbstbewußtseingefunden zu haben. Leider vermißt man eine

nähereBegründung dieses Schlusses und eben so bleibt es unverständlich,

weshalb Rindfleisch seine Ansichtenals ,,Neovitalismus«bezeichnet. Seine

Erörterungensind daher kaum diskutabel; nur so viel scheint aus ihnen
hervorzugehen,daß auch sie ihren Ursprung in dem Gefühl einer völligen

Unzulänglichkeitder theoretischenoder, wenn man will, philosophischenGrund-

lagen der heutigenNaturwissenschafthaben.

II«)Bange: »Lehrbuchder physiologischenund pathologischen Chemie«.
Vierte Auflage 1898. — M) von Rindfleisch: ,,Neovitalismus«.Vortrag, gehalten
auf der 67. Versammlung Deutscher Naturforscher u. Aerzte zu Lübeck 1895.

BR-
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Darin liegt überhauptder springendePunkt und die Quelle der ganzen

Bewegung, die, nach den verschiedenstenRichtungen hin sichäußernd,doch

übereinstimmendden sehr unglücklichenNamen des ,,Vitalismus« oder

,,Neovitalis1nus« für sichin Anspruch nimmt. Man erkennt an den ver-

schiedenstenStellen mehr oder weniger klar, daß die bisherigephilosophische
Grundlage der Naturwissenschaft für eine einheitliche Zusammenfassung
größererErscheinungskomplexenicht ausreicht. Jeder, der die geistigen
Strömungenunserer Zeit psychologischzu begreifensucht, wird immer wieder

auf dieses Grundmotiv stoßen. Wie jede-Wissenschaft, so hat auch die

NaturwissenschaftgewissephilosophischeVoraussetzungen. Diejenige philo-
sophischeAuffassung, die bisher der Naturwissenschaftals Grundlage gedient
hat, war und ist noch heute zum größtenTheil eine molekulare Vorstellung
von der Natur. Man hat sichaber leider vollständigdaran gewöhnt,die

Körperwelt,die Masse, die Materie, die Atome u. s. w. als eine selb-

ständigeRealität außerhalballer Vorstellung zu denken. Das mußtezu
einem Dualismus von Körper und Seele, von Materie und Psyche führen,
und so ergiebt sichein fortwährenderKonflikt, wenn man von dieser Grund-

lage aus zu einem einheitlichenVerständnißder gesammtenErscheinungwelt
strebt. Jn, Wirklichkeitsind die Begriffe der Körperlichkeit,der Materie,
des Atoms u. s. w. nur Vorstellungen. Wenn man sich fragt, was wir

eigentlichvon der gesammtenKörperweltwissen, was für uns einen Körper

ausmacht, so findet man immer nur eine Summe von Empfindungen und

Vorstellungen.Eine andere Realität als die Realität der Empfindungenund Vor-

stellungenläßt sichnicht nachweisen,nicht einmal mit irgend einem Grunde

plausibelmachen;siewäre eine unberechtigteHypothese. Jn der That ist ja auch
in einem Zweigeder Naturwissenschaft,in der Physik,die Erkenntnißfastvollständig
durchgedrungen,daßdie Begriffe des Körpers, des Moleküls, des Atoms, der

Kraft nur Symbole sind, die sich als nützlichfür die Beschreibungund Zu-

sammenfassunggrößererErscheinungsgruppenerwiesenhaben und nocherweisen,
die aber an sichkeinerlei andere Realität besitzen als die einer Vorstellung
und die, sobald es sich als nöthig oder nützlichherausstellt, durch neue,

zweckmäßigereVorstellungen ersetzt werden müssen. Nur auf einer solchen
erkenntnißtheoretischenGrundlage, wie sie die mathematischePhysik längstge-
wonnen hat, kann das Bestrebeneiner einheitlichenAuffassungder allgemeinsten
ErscheinungsgruppenKonflikteund Widersprüchevermeiden. Was in Wirk-

lichkeit existirt, sind nur Empfindungen und Vorstellungen oder Komplexe
von solchen,mit einem Wort: die Psyche. Damit ist eine monistischeWelt-

auffassung gewonnen als ,,Psychomonismus«.-k)

Jena. Professor Dr. Max Verworn.

St) Vergl. Verworn: ,,Allgemeine Physiologie«,zweite Aufl., Jena 1897.

J
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Charfreitag in Griechenland.

Wiedersenkt die Charfreitags-stille sich über die deutscheHeimath. Bald

werden die Osterglocken erklingen und jubelnd dem erftandenen Erlöser
huldigen. Jch aber muß eines anderen Charfreitags gedenken, den ich im

sonnigen Hellenenlande unter wildem Kriegslärm erlebte.

di- Il-
Il-

Marktplatz und Straßen des kleinen Fleckens waren leer, denn die Nähe
der Schlacht hatte die Bewohner in die Flucht gejagt. Alle Fenster und Thüren
waren verschlossen,Grabesschweigen herrschte, — nur von fern dröhnteununter-

brochen dumpfer Kanonendonner.

Ein Offizier stürzte aus einem großenHause heraus, schwang sich auf
ein Pferd, das neben dem Thor am Gitter eines breiten Parterrefensters an-

gebunden war, und galoppirte über das widerhallende Pflaster, so daß die

letzten Häuser der Ortschaft bald hinter ihm lagen.
Vor ihm erhob sichgigantischder dichtmit Schnee bedeckte Olymp. Dort, an

den felsigenHügeln, den ersten Vorbergen des Riesen, waren die zwei Heere auf-
einander gestoßen. Winzige weiße Wolken bildeten sich am Himmel und ver-

zogen sich wieder, — die explodirenden Shrapnells. Und in der Ferne, dort an

den Abhängen des Gebirges, bewegten sich lange Linien von glitzernden Punkten.-
«

Der Offizier drückte die Mütze fest in die Stirn, preßte die Knie an den

Sattel und gab dem Pferde die Sporen. Jn fliegendemGalopp sauste er über

die Felder; der Säbel tanzte an seiner Seite und der Wind schlug ihm ins

Gesicht. Von einer anderen Richtung her kamen Truppen. Ein Bataillon

marschirte über die nahe Landstraße. Er drückte seinem Thier die Sporen ein

und raste weiter. Jetzt war er dem Gefecht nah. Ununterbrochen knatterndes

Kleingewehrfeuer wurde hörbar. An der Lehne der niedrigen Hügel drangen
zerstreut Ketten kleiner, schwarzer Gestalten vor.

,,Hurrah!«
Und er peitschte seinen Gaul, daß er noch schnellerlief. Auch im Thale

kämpfteman. Rauch stieg hinter den Heckenund aus dem Grün der Weinfelder
auf. Waffen blinkten. Einige verirrte Kugeln summten über ihn hin. Eine

Compagnie hocktezusammengekauertin einer Terrainvertiefung hinter der Um-

friedung eines Gartens und wartete. Es war die letzte Staffel eines in Gefecht-
bereitschaftdeployirten Bataillons. Der Hauptmann stand hinter dem Graben,
auf seinem Säbel gestützt. Zwei Offiziere sprachen mit einander und rauchten
Cigaretten. Die Soldaten sahen sich ängstlichum. Er flog vorbei. In einem

nahen Olivenbusch,neben einer kleinen, weißenKapelle erkannte er den Division-
kommandeur auf einem Schimmel. Die Stabsoffiziere saßen auf dem Rasen
unter einem großen Baume. Ordonanzen hielten die Pferde. Er ritt heran
und übergab dem Kommendeur seine Meldung. Dann saß er ab und begab
sichzu den Uebrigen-
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Der General nickte mit dem Kopf und sein Gesicht nahm einen schmerz-
lichen Ausdruck an·

»Es steht schlimm . . . Der Feind hat den dort drüben engagirten Truppen
wichtigePositionen abgenommen. Bald wird auchdieserPunkt nicht mehr zu halten
sein!« Dannzuckte er die Achseln·»Es fehlt eben an den nöthigenReferven.«

Eine Granate flog singend über die Baumwipfel und schlug jenseits des

Olivenhains in die Ackererde. Eine Rauchsäulestieg auf. Der Kommandeur

wandte sich zu den Offizieren.
»Bitte, meine Herren!«
Alle erhoben sichsofort und saßen auf. Jn mäßigem Trab und unter

Geklirr der Säbel setzte sich der Trupp, Offiziere und Ordonanzen, in Be-

wegung. Außerhalbdes Olivenbuschesbemerkte man einige Kavallerieschwadronen,
die von einer mißlungenenAttacke in Unordnung zurückkehrten.Ueberall, auf
den Hügeln und in den Hecken,knatterte das Jnfanteriefeuer. Man ritt durch
die Felder und nähertesichden Truppen,.die hinter Terraindeckungen, Mauern

und Büschen im Feuergefecht standen, und kehrte schnellen Laufes zu den Oliven

zurück.Neben der kleinen, weißenKapelle machte man wieder Halt. Eine große

Platane breitete ihre Aeste schützendüber das Dach des Kirchleins. Der Lieutenant,
der von dem Marktflecken gekommen war, stieg von seinem Pferde ab und band

es an das Geländer, das die Kapelle umgab. Die Thür des kleinen Gotteshauses
stand offen. Er trat leise ein. Eine heilige Weihe schien hier zu herrschen. Auf
dem Boden lagen Blumen. Seine Blicke hefteten sich auf das Bild des Ge-

kreuzigten; einige Rosen waren am Rahmen des Bildes befestigt·
Wer mochte die Blumen angebracht haben? Vielleicht vorüberziehende

Flüchtlinge,die in der Frühe, ehe die Schlacht begann, auf die Nachricht vom

Herannahen des Feindes ihre Dörfer verlassen hatten.
»Eine letzte Spende ihrem toten Gott!«

Ietzt erst kam ihm in den Sinn, daß heute das großeTodesfest Gottes

war . . . Charfreitag!
»Der Tag, da Gott am Kreuze starb, auf daßdie Menscheneinander lieben!«

Er schauerteim Bewußtseinder Heiligkeit des Tages zusammen. Draußen
tobte der Lärm fort. Er hörte die Granaten heulenund ein Shrapnell explo-
dirte mit Getöse in der Nähe.

Auf einem Tisch am Eingang der Kirche lagen Kerzen. Er nahm eine

und zündetesie vor dem Bilde des Gekreuzigten an. Er gedachte des Pompes,
mit dem die Grablegung Christi sonst gefeiert wird. Mädchenwürden kommen,
um sein aus vergoldeten Stangen nachgebildetes Grab mit weißenRosen und

grünen Laubgewinden zu schmücken;silberne Kandelaber würden daneben stehen
und große,weiße Kerzen würden brennen· Nachts dann die große Prozession!
Fackeln tragende Menschen! Die Priester, die mit hoch erhobenen Armen, über

ihren gebeugten Köpfen, die Bahre, auf der der gekreuzigte, tote Gott ausge-

streckt ist, tragen würden . . .

Da —: ein entsetzlichesKrachen über dem Kirchlein, als ob der Blitz
eingeschlagen hätte. Die Heiligenbilder am Tabernakel erzitterten klirrend,
einige Scheiben zerspraugen.

Er eilte rasch hinaus. Granaten wüthetenin den Oliven. Die Aeste
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der Platane waren zerschmettert, sein Pferd war getötet. Die Offiziere waren

verschwunden. Zersprengte Trupps verließen in Verwirrung und Unordnung
das Schlachtfeld. Die ganze Brigade war aufgelöst. Auf allen Seiten sah
man Flüchtlinge.

Er stand wie betäubt da; ihn schwindelte.
Von den Abhängen der Hügel bewegten sichMassen rother Punkte ab-

wärts . . . Das waren die Türken. . . Ein Stabsoffizier galoppirte vorbei und

schrie: »Rückng nach Larissa!«
Il- Il-

Il-

Die Ordre schienfür das ganze Heer gegeben zu sein. Aus allen Thälernund

von den Vorbergen ringsum bewegten sichriesigeSchlangenlinien nachder Ebene zu.

Auf der Chausseenach Larissa knarrende Bagagewagen mit Proviantsäcken
und Munitionkisten. Die Soldaten schritten nebenher durch die Felder, ermattet

und bestäubt. Ein wüsterMenschenknäuel.Zwischen den Regimentswagen ver-

einzeltes Fuhrwerk mit Kindern und Frauen.
Der Lieutenant ging am Rande der Chaussee für sich allein und beob-

achtete das Gewühl. Zu der geschlagenenArmee gesellten sichdie Bauern aus

den Dörfern, durch die der Rückzug ging. Karren über Karren mit Bettzeug,

Matratzen, Kisten und Hausrath Die Weiber und Kinder liefen neben den

Rädern her, die Männer trieben die Ochsen an.

Die Nacht war hereingebrochen.
«

Ein großesGedränge entstand. Man hörteStimmengewirr, Fluchen und

Kommandos. Laute Rufe: »Platzl Platz da! . . . Platz für die Verwundeten!«

Kleine leichte Wagen mit weißen Fahnen glitten vorüber.
Alte Weiber trugen schwereBündel aus dem Rücken. Viele keuchtenunter

ihrer Last und schleppten sichnur mühsamweiter. Junge Mütter hielten ihre
Säuglinge an die Brust und liefen, so schnell sie konnten· Ein Chaos von

Menschen, Thieren und Fuhrwerk, ein unnennbares Gemisch von Geräuschen

strömte in der Finsterniß über die Ebene. Da näherte sichein sonderbarer Zug.
Männer mit Fackeln kamen durch die Felder. Ihnen folgten Priester im Ornat,
die auf ihren emporgehobenen Händen Etwas trugen. Sie trugen das Bild

des toten Gottes . . .

Heute war Charfreitag! ,

Der Lieutenantstand still und wartete, bis der fromme Zug vorbeigegangenwar.

. . . Jn der Ferne loderten brennende Dörser, in die die Türken eingedrungen
waren. Dunkelrothe Rauchmassen wirbelten, wie vom Sturme gepeitscht,über
den Unglücksstättenauf und tiefschwarzeWolken legten sich wie schwereTrauer-

schleier um die Fußhügel des Olymposgebirges.

München. Julius Konstantin von Hoeßlin.

III
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Wie lange noch?

Wirhaben uns geirrt!« gestehenheute die Pessimisten unter unseren Groß-
industriellen ein, »dieKonjunktur wird sichnoch ein Jahr halten.«Wahr-

scheinlichwürden sie mit einem solchenGeständnißminder eilig sein, wenn ihnen
nicht an dem Ruhm läge,wenigstens für das nächsteJahr richtig prophezeit zu

haben. Man sollte über solcheFragen nie allererste Firmen fragen; sie sind natür-

lich mit Aufträgen überhäuftund schmeichelnsichdann gern, daß für die Anderen

nichts übrig bleibe. Jn Wirklichkeit ist die Beschäftigungunserer Industrie un-

versehens wieder sehr gestiegen, sonst könnten nicht sogar die Einzelverbändeder

Eisen- und Stahlbranche den Muth haben, ihre Preise zu erhöhen. Jst dieseJn-
anspruchnahmenun auchkeineswegs auf Deutschland beschränkt,so hat es dochschon
eine ganze Reihe solcherJahre erlebt und man durfte den unvermeidlichen Still-

stand und dann den Rückgangnah wähnen. Die bekannte Krisentheorie rührt aber

doch gar nicht an die wirklichenund von keiner Zeitgunst abhängigenFortschritte,
die die heimischeFabrikation seit unserer politischenEinigung gemacht hat. Noch
heute giebt es Ueberraschungen, wenn Einer seinen Landsmann in einer ihm bis-

her fremden Gegend aufsucht. Ganze Theile Deutschlands werden dann gleichsam
neu entdeckt; und geräth der süddeutscheHändler nachThüringen,so kommt er als

ein zweiter Marco Polo mit Reiseberichten zurück,die wie Märchenklingen. Leute,
die vor zwanzig Jahren noch Bauern und nebenbei Kleingewerbetreibende waren,

haben da ihr ganzes Dorf i«neine einzige Fabrik verwandelt, beschäftigenHun-
derte von Arbeitern und können bei niedrigen Löhnesogar Frankreich Konkurrenz
machen und«den dortigen Luxusgeschmackbefriedigen. Auchdie Lebenshaltungsolcher
Emporkömmlingeist interessant. Ohne auch nur einen Augenblick ihrer geschäft-
lichen Rastlosigkeit untreu zu werden, residiren sie in palastähnlichenBillen und

umgeben sich mit einem Komfort, der ihre Söhne bereits zu einem beinahe aristo-
kratischenAuftreten erzieht. Jnterefsant ist bei vielen Unternehmungen dieser Art

auch neben der Rolle, die Umsicht und Energie gespielt haben, die Bedeutung des

erheiratheten Kapitals. Sehr häufig verdankt die Fabrik ihre besondere Leistung-
fähigkeitdem Frauenvermögen einer höchstnüchternenEhegemeinschaftund Geld-

heirathen sind keineswegs so undeutsch, wie die Romantiker des Germanenthumes
glauben machenmöchten.Es ist kaum auffällig,wenn ein HüttenbesitzerseinemNach-
barn vorschlägt:»Da unsere Erzgerechtsame neben einander liegen, wäre es recht ver-

nünftig, wenn Sie meine Schwester heiratheten.«Zusammenlegungenvon Grund

und Boden haben in unseren besitzendenund produktiven Ständen viele Ehen ge-

stiftet, ohne daß die Betheiligten etwas Anstößiges darin gefunden hätten.
Angesichts der vorhin erwähntenZuversicht unserer Jndustriellen fragen

nun aber unsere Finanzleute sehr ernstlich, wie lange Das noch so fortgehen soll.
Zwar glauben auch sie nicht an einen nahen Krach, aber sie betonen immer

wieder die Anspannung der deutschenBanken. Denn diese müssendoch schließ-
lich das Geld anschaffen oder neue Mittel und Wege des Kreditsystems aus-

sindig machen, das bereits seit Jahren immer künstlicherund komplizirter ge-
worden ist· Als Ende vorigen Jahres die Bilanzen zu veröffentlichenwaren,

haben unsere großenJnstitute gewißalle Anstrengungen gemacht,um flüssigzu er-
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scheinen·Gebessert hat sichseit Beginn des neuen Jahres sicherlichnichts; wenn

man die Abschlüssevom einunddreißigstenDezember als Grundlage einer all-

gemeinen Beurtheilung annimmt, tritt man unseren Geldinstituten also nicht zu

nah. Und da kann man nicht zweifelhaft sein, daßmit wenigen Ausnahmen unsere
Banken allerdings am Ende ihrer Leistungfähigkeitangelangt sind. Es ist be-

wundernswerth, wie viel sie verdienen konnten; weniger bewundernswerth ist aber

der Muth, es zu einem so greifbaren Mißverhältniß zwischen den laufenden

Verbindlichkeitenund den paraten Mitteln kommen zu lassen. Deshalb deuten

auch ihre Kapitalsvergrößerungennicht so sehr auf wachsende Unternehmunglust
als aufDas, was man vorgegessenesBrot nennt. Einzelne — sonst sehr rührige—

Banken haben auch wieder davon Abstand genommen, ihr Kapital zu vergrößern.
Niemand kann sagen, wie sich unsere Industrie geberden würde, wenn den

Banken einmal wirklich der Athem ausginge. Von der Reichsbank würde unser

Großgewerbenichts erwarten dürfen, auch nicht nach der neuen Verstärkung

ihrer Baarmittel, von denen dreißigMillionen außerdemnoch fünf Jahre völlig in

der Luft schweben. Freilich: die Neubesetzung der Präsidentenstellungbei der

Seehandlung wird die deutschenFabrikanten nicht sonderlich erregen, denn auch
der Freiherr von Zedlitz und Neukirch wird nicht, nur den Agrariern zu Liebe,
darauf verzichten, mit der Börse zu arbeiten, so lange ihm die feinsten Firmen
Geld zu 51X2bis 6 Prozent abnehmen-

Wie wichtig die Geldsorge vom höherenFinanzstandpunkt aus ist, geht
u. A. aus den Dispositionen der neuen Gesellschaftvon Siemens FLHalske her-
vor. Dadurch, daß das Konsortium der Aktionäre sich auch für die Obligationen
der Trustgesellschaft ,,Lichtund Kraft« verpflichtenmußte,sind 25 bis 30 Millionen

flüssig gestellt, die je nach Bedürfniß einzuzahlen fein werden. Hatte man bei

Gründung dieses Trusts getadelt, daß noch keine Werthe eingelegt waren, so

hatte man übersehen,daß es vortheilhaft sein kann, iiber einen solchen Trust
im Voraus zu verfügen· Wie ichhöre, gehen Siemens 85 Halske und die Deutsche
Bank davon aus, daß binnen Jahresfrist nur dasjenige Elektrizitätunternehmen
noch in großem Stil existenzfähigsein wird, das sich selbst mit den nöthigen
Geldmitteln versorgtsdenn neues Geld würde dann nicht mehr zu haben sein-
Jedenfalls ist Das eine sehr ernste Erwägung; in ganz schlechterZeit würde aber

das Uebernahmekonsortium wahrscheinlichzur Deutschen Bank sagen: »Unterlaßt
die Einberufung, denn wir können nicht einzahlenl«Derartige Verpflichtungen
reguliren sich eben doch nicht nach dem Vertragsbuchstaben. Jm Uebrigen haben
unsere Elektrizitätfirmen,wie es heißt,schonlange ganz neue Wege zur Beschaffung
von Geldern eingeschlagen.So hörteman z.B. von Wasserkraftanlagen, auf denen

Bauverluste bis zu einer Million liegen. Da, wo Stadtverordnete mitzureden
haben, fällt auch manchmal das unbeliebte Licht der Oeffentlichkeitauf dunkle Bor-

gäUgeiSo hat sichbei der städtischenCentrale in Dortmund kürzlicheine Ueberschrei-
tung des Boranschlages um nicht weniger als 600 000 Mark ergeben. Eine höchst
angenehme Belebung — es handelt sich um mindestens 4 Millionen — erfährt
jetzt die Schuckert-Gesellschaftdurch ihre Transaktion mit den hamburger Straßen-
bahnen. Ein gut eingeführtes Elektrizitätgeschäftgeht eben heute nicht gleich
zurück,weil ihm eine Bank wie Schaafhausen plötzlichuntreu wird. Die Schuckert-
Gesellschafthat kaum einen Schaden davon gehabt und die Berliner Union hat
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durch den Eintritt von Schaafhausen offenbar nicht viel gewonnen. Die Union

wird leicht überschätzt,obgleichihre Leitung ja unbestritten tüchtigist. Man sollte
einmal Herrn Loewe, der es doch wissenmuß, in die Versuchung eines annehm-

baren Kaufangebotes bringen; erst, wenn er sich dann weigern würde, zu ver-

kaufen, wäre der innere Werth der Union über allen Zweifel erhaben-
In deutschenBergwerksaktien ist —- unter Umgehung des Börsengesetzes

—

die Spekulation wieder sehr lebhaft geworden; aber zwei Gefahren drohen. In
Hüttenaktiengehen mit dem März die großen, bisher prolongirten Baisse-
engagements definitiv zu Ende, so daß die Kurse von Deckungskäufenvorläufig

nichts mehr profitiren werden, und in Kohlenaktien sind durch die starken Kapitals-
vermehrungen von"H·ibernia,Harpen und Gelsenkirchen viele Stücke schwimmend
geblieben. Bochumer nnd Laura haben ihre Baarmittel nur mäßig vergrößert.

Ueber die Festigkeit des amerikanischen Marktes sollte man sich durch
Tagesberichte nichthinwegtäuschenlassen· Die »Bulls« (die Haussiers) haben die
Stücke wirklich bezogen und die sehr betriebsame Baissepartei muß sich damit

begnügen, auf die in der That hochgestiegenenKurse hinzuweisen»Wenn in

New-York plötzlichGeld auf 9 und 12 Prozent schnellte, so handelte es sich um

Manöver einslußreicherFixer, die Effekten bei den Banken lombardirten, —

nur,

um dadurch Geld aus dem Verkehr zu ziehen und mit der Knappheit dann auf
den Markt zu drücken. Uebertriebene Wichtigkeitist der Nachrichtbeigelegt worden,

daß die Canadian-Pacific-Bahn ihre Fahrpreise zweiter Klasse von Sankt Paul
bis zur Küste des Stillen Ozeans von 40 auf 1272 Dollars herabgesetzthabe.
Sie folgte damit nur dem Beispiel der Great Northern Co.; auch sind die Frachtw-

sätzeviel wichtiger als die Passagierpreise, besonders im Winter. Im· Grunde ists

hauptsächlichwohl auf Klondyke, das neue Gold land, abgesehen. Von der Wieder-

ausnahme der Silberagitation hält man nichts; es geht den Farmern zu gut.
Der Besuch des Herrn Rhodes in Berlin hat vorläufig den Minenmarkt

unbeeinflußtgelassen. Kenner erwarten aber nach Ostern einen ,,b00n1«,der,
wie beinahe immer, bei Randmines einsetzen dürfte· Es giebt jetzt die erste
Dividende von 100 Prozent, was freilich bei einem Preise von 43 Pfund Ster-

ling für die Aktie von 1 Pfund, und da bisher noch nichts vertheilt worden ist,
nur 272 Prozent ausmacht. Aber Wernher, Beit 83 Co. haben sichschriftlichaus-

gemacht, daß sie bei einer Dividende von 100 Prozent (also 330000 Pfund

Sterling) fünfundzwanzig Prozent aller Erträgnisse des Unternehmens er-

halten. Das würde bei den neuen Transaktionen der Randmines ins Unge-
messene gehen und deshalb hofft man, daß sie gegen eine Abfindung in Reserve-

fhares dieses Präzipuum aufgeben werden. Jnteressant ist noch die cJLhatsache,
daß wir in Berlin fast die Gründung einer johannesburger Firma erlebt hätten,

nämlichdes bekannten und alten Hauses Lewis 85 Marx, das durch Kohlen, Minen

und schlechtenSchnaps zu Reichthum gelangt ist. Aber Alle, die jemals durch
die Geschäftsprinzipiendieses Hauses Verluste erlitten hatten — an ihrer Albert-

Silbermine war besonders viel verloren worden —, traten wie ein Mann gegen

die Gründung auf und sie fiel ins Wasser, trotzdem die Firma dem Präsidenten

Krüger, dem sie das Branntweinmonopol verdankte, schon bei Lebzeiten ein kost-

spieliges Denkmal setzen ließ, um sich so Freunde zu werben. Plato-

Z
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Mutermir, im erstenStock, spielt eine Dame sehr heftigKlavier. Schon
g-» eine Stunde lang; wohl eine Stunde mindestens noch. So lange

dauerts immer. Und ich soll über zwei kleine Versspiele schreiben,die in der

zweitenMärzhälfteim DeutschenTheater aufgeführtworden und seitdemschnell
wieder verschwundensind. Wie war dochder Inhalt, der Eindruck in meinen

aushorchendenSinn? Die Spur ist verwischt;nur schattenhaftregt sichsnochim

DämmerlichtträgenErinnerns. Vielleicht— man tröstetsichgar zu gern! —

trägt die Dame da unten, die klimpernde,die Schuld; siespielt,mit nie lahmendem
Eifer, immer das selbeStück, von dem nur einzelneTöne, die aber ganz laut,
in mein Zimmer hinaufdringen. Es klingt wagnerisch,nach dem Charfreitags-
zauber. Ach . .. Bayreuth! Diese gewaltige,niederwerfendeWirkung! Und diese

Uebermüdungnach dem Klingeln an allen Nerven, dieser eiserne Reif um die

schwüleStirn! Frau Cosima Wagner sprachäußerstklug, sogar geistvoll,Her-
mann Levi schwärmtewie ein großerKünstler, aber ichsaß ganz dumpf und

dumm und brachtekein Wort heraus. Und nachts dann auf der Bahn gen Berlin,
aus LenbachsKunstdogenpalastund den bayreuther Wonnen in den grauen

Alliag . . . Auf welchetolle Gedankenjagd,in welchenbunten Kreis plötzlichhell
werdender Erinnerungbilder lockt solcheszerflatterndeGeklinge! Mit Lenbach
und Bayreuth hat Herr Hugo von Hofmannsthal, der wienerifche,kaum mann-

bar gewordeneDichter der beiden Versspiele,dochgar nichtszu thun. Jch mußden

Zettel neben michlegenund nach der Schnur zu erzählenversuchen. . . Also:

Jrgendwo im fernenOrient, in einer alten, sonnigenStadt eines Märchen-

perserlandes, lebt ein junges Mädchen. SobeIde, so heißtsie, ist schönund

klug. Noch klügerals schön:ihr ward die Unseligenoft von bösenFeen in

die Wiege gespendeteGabe, sichselbst leben zu sehen und das eigeneFühlen,
wie einen Blüthenkelch,spalten, zerfasernzu können. Das kommt bei Orient-

kindern vor; sonst hätten wir keinen Prediger Salomo, keinen Talmud, kein

Buch der Lieder . . . und keinen GeorgHirschfeld.Jn den Weltwestenwurde die

unheilvolleGabe vielleichtvon Ahasverimportirt, vielleichtspültesieauchder große

Christenkanal,der durch das iflamitischeRussenreichfließt,mit anderen Orient-

gütern auf Europens kühlerenSand. Jetzt, seit Mary Evans und Stendhal,
Dostojewskijund Jbsen, Bourget, Bartes und Maeterlinck sie in die Mode

gebracht haben, hat man auch einen Namen dafür gefunden: man objektivirt
sich, differenzirtsich,hältDistanz zu sichselbst. Das klingt nicht sehr deutsch.

Jst es auch nicht. .. Sobeide hat zu ihrem Empfinden die gehörigeDistanz.
Sie Weiß-Was siefühlt,raisonnirt über die RegungihrerSinne, schieltunter die Be-

wUßtseinsschwelle,woin krampfigenWehendie Leidenschaftenund die Gedichtege-
boren werden.Aber sieistschönzundsobraucht siefürihreschreckendeKlugheitkaum
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erstVerzeihungzu erbitten. Sie lächeltlieblichund tanzt wie ein Elf im silbernen
Dunst einer Mondnacht.Lächelnlehrte siewohl der Liebste,der junge,heißeAssad,
der so zärtlichseufzen und herzen kann; denn zu Haus, im engen Heim des

verarmenden Goldschmiedes,gehts schmalund traurig zu und das schlankeKind

lernte da die Lippegewißnur zum Weinen verziehen.Ob AssadsbegehrlicheGluth
früh auch die sprödeScham ihres Jungfrauenleibes wegsengte,daß er zum ge-

fälligemTanz, zum koketten Neckspielder sichanbietenden und wieder versagenden
Glieder, den Muth und die grazile Geschmeidigkeitfand? . . . Sobeide ist
reif; jederNerv in ihr ruft den Mann, — und ihr hellerVerstand sinnt bedachtsam

den Nervenregungennach.Aber sie ist arm; und Assad,der Sohn eines Teppich-
händlers,klagt und stöhnt,daß er auch nichts habe. So muß denn im Lenz
der Liebe geschiedensein, ehe die saftigeFrucht noch den Durst stillen konnte-

Der Knabe suchtneue Liebe, das Mädchenhegt, wie ein Tröpflein voll köst-

lichstenRosenduftes,im reinstenKristallschreinihresGedächtnisses die Erinnerung
an die einzigeSüße ihres armen Lebens. Das ist bei Männlein und Weiblein in

Osten und Westender Brauch. Da tritt eines Tages der Vater mit bekümmerter

Miene, durchderen Gewölk sichheuteaber ein Hoffnungstrahlstiehlt,in Sobeidens

Gemach. Sein Hauptgläubiger,ein reicherKaufmann, wirbt um die Tochter. Er

sah sie lächeln,sah sie tanzen und will siezur Frau. Das ist für die Eltern die

Rettung; für das Mädchen. . .? Danach sollen selbst in unserer Kulturzone
Väter und Mütter manchmal nicht fragen. Der Tag der Hochzeitkommt rasch.
Der Vater fährt mit der Hand über die Augen, die Mutter heult. Das thun
alte Kupplerinnen, die nur den Wunsch kannten, ihre Töchtermöglichstschnell
loszuschlagen,im Perserreichwie imBorussenlande auchheutenochgern; gewöhn-

lichsind sie dann sehrempört, wenn die so, lieblos, verschachertenTöchterdie Ehe
brechen,die sievorher brach,gehenin Trauer und plärrenüber die Schande, die ihre
Unschuldnun trostlos erleiden soll. Sobeide fühlt,daßsieihre Ehe brechenwird,

brechenmuß,— und seis nur in demGedanken,der aus demBette des greisendenGat-
ten zu dem jungenGeliebten flieht.Als sieihmzum erstenMale allein gegenübersteht,

sagtsie,mit dem unbarmherzigenMuth der Verzweifelnden,dem Manne Alles. Nur

in dieser Stunde gehörtsiesichselbst; frühergängeltensiedie Eltern, künftigwird

sie der Ueberreife regiren, dessenBlick sehnsüchtigschonihre Reize durchsucht;
ihm soll sie, für den dochkein Sinn in ihr schmeichelndspricht, nun gehorsam
Das geben,was siedem Anderen weigernmußte.Er wird sieentkleiden,sichneben

sielegen, wird sein Herrenrechtfordern, heute und immer. . . Wenigstenssoll er

wissen, wen er umarmt. In einer langen Beichte erleichtertsiesich,in einem

Selbstgespräch,dem derZufall den Lauschergefundenhat. Und siehe:der Lauscher
ist nicht nur ein reicherKaufmann, ist nicht der gierigeHändler,der mit den

alten Armen zäh die einmal erhandelteWaare festhält,sondern ein Weiser,
der zu den Weltenwegender Sterne aufgeschautund in das Werden der Erd-

X
’

J



Theater. 45

pflanzendas Auge hinabgetauchthat, daß es Wachsthum und Welken irdi-

scher Dinge erkennen und zornlos erdulden lerne. Die Widerwillige mag
er nichthalten; er entläßtsieaus der Pflicht,öffnetselbstein enges Gartenpfört-
chen, aus dem die bräutlichGeschmückte,von des Gatten Hand Unberührte,
entweichenkann. Und nun ists ein Jubel, als hätteOrmuzd mit Mithras
Hilfe über Ahriman gesiegtund als könne das wärmende Sonnenlicht nie

wieder der Finsternißund der Kälte weichen. Auf der Liebe Flügeln eilt,
wie der Dichter singt, die Frau fort, die nicht des Mannes ward, —- hastig,
denn sie darf nicht säumen, wenn sie die Hochzeitnachtheute noch im Arm

des Jünglings verleben will, den ihre Sehnsucht so lange schon sucht.
Sie findet ihn; dochnicht in HochzeiterstimmungSie hat, die Kluge,

den schwerenSchrittaus dem eng umhegtenBezirkder geltendenSitte gethan,
unter Jauchzen gethan, —- die Kluge. Nun steht sieallein. Keine Konvention

schütztsie mehr. . . Und dem holdenWahn folgt nun schnelldie Enttäuschung.
Assadhat sielängstvergessen;es scheintihm nicht einmal mehr lohnend,

ihr noch zu lügen. Er log, da er sich ihr für arm ausgab: sein Vater, ein

geilerWucherer, lebt im üppigstenLuxus und Beide balgen, als SobeIde ins

Haus stürmt, um eine hübscheBuhlerin. Jetzt spricht er brutale Wahrheit.
Sie soll ihn nichtlangweilen,nichtin den neuen Pürschgangseiner Sinne hinein-
tölpeln. Sie ist verheirathet?Gut: er wird heimlichkommen und sie können

hinter des Gatten Rücken dann kosen... Des Lümmels Roheit scheuchtdas

verschüchterteMädchenhinweg... So sieht das großeGlück, das wunderbare,
in der Nähe aus, dem sie mit pochendenPulsen von fern her nachjagte?
Sie flieht aus dem Brunstgeruch,in die Nacht, schlepptsichbis an das Haus
ihres Gatten, klettert, um einmal nochüber den Alltagsniederungenzu stehen,
einmal der Sonne nochnäherzu sein, auf einen verfallendenThurm, stürztsich
jählingshinab und stirbt im Schoßdes weiseSprüchemurmelnden Mannes.

Das ist: »Die Hochzeitder SobeIde, tragischesMärchen in zweiAkten

von Hugo von Hofmannsthal«.So — mehr darf ich nicht.sagen — erscheint,
währendvon unten die wirren Töne herausklingen,meiner Erinnerung das leichte
Spiel. Ob es wirklichso war? Ob es die verschiedenenFormen des schonim Ent-

stehenverschiedengefärbtenGesühlesschildernwollte, das man sichgewöhnthat,
»Liebe«zu nennen, die täuschendenSchleier wegschieben,in die es sichhüllt?
Wir sehen den bequemenEgoismus der Elternliebe, die galante Gefälligkeit
der Dirne, Greisengier,die das Vermögenüberlebt, den brünstigenKitzelun-

gezügelterJugend, das bewußte,in spirituellen Vorstellungen wurzelnde
Sehnen eines reinen Herzens und die zum Entsagen bereite Liebe des schwach-
willigenWeisen, den ein langes Leben gelehrthat, daßsichEmpfindungnicht
zwingen läßt, und den erkaufteKüsse nicht mehr beglücken.Das mag der

tiefe Sinn des Spieles gewesensein; vielleicht. . . Oder sollte nur gezeigt
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werden, wie ein Gefühl wird, das ganze Wesen stimmt, und wie Der, dessen
Hand zuerstden Ton anschlug,oft mit unsauberem Finger die Tasten berührte?

Das war, wenn ichnichtirre, der Sinn des zweitenVersspieles,dem Herr
von Hofmannsthal den Titel gab: »Der Abenteurcr und die Sängerin«.So hieß
es in Wien; in Berlin war die Sängerinverschwundenund nur der Abenteurer

geblieben.Und dochschiendie Sängerinmir, nichtin der berliner Darstellungnur,

die einzig interessirendeGestalt, die einzige,die Etwas wie eine »Handlung«auf
die Bühnebringt. Und Handlung wollte der Dichterdochgeben,denn auf dem Zettel
wird als » Ort der Handlung

«

Venediggenannt. Das Venedigaus dem Mittel-

dezenniumdes achtzehntenJahrhunderts, das galante VenedigCasanovas, das ge-

suchtesteLupanar Europas. Von der Stadts ehenwir nichts,spürenauchkeinenHauch
ihres Athems. Eine kümmerliche,mit fahlenTheaterflitterngeputzteLustigkeitthut
sichunseremBlick auf. Spieler, Parvenus, brünstigeund Allen feileDamen taumeln

im Schattenreigenumher, ein Abbate blamirt sich,eine Balletmutter machtPossen-
witze, — aber Alles bleibt blutlos, scheintkünstlich,mit billigenMagiermitteln,
heraufbeschworen,wirkt wie die Vision eines Müden. Es ist, als hielten wir

das Opernglas verkehrtvors Augeund schautenin einem fernen Spiel winzige
Schemen. Und geradehier wäre dochstrotzendeKraft, wäre der Uebermutheines

Riesen nöthiggewesen·Denn ein Kondottiere der erotischenWelt sollte uns ge-

zeigtwerden, ein glänzenderHochstapler,der im Triumph durch die prangenden
Städte des Südens zieht, Herzenbricht,Börs en leert, den Verstand der Verstän-

digenmit espritvollgesetzten Worten in Schlummer lullt, den Weibern die Sinne

verwirrt und, ob auchWolken dräuen, gläubig,trotz Eaesar, Wallenstein,Bona-

parte und Mercadet, stets seinemStern vertraut. Ein Solcher sollte vorgeführt
werden; wir ahnenes, aber wir sehenihn nicht,sehenund hörennur einen belesenen
Schwätzer,dem nichts mehr gelingt. Einst hat er die schöneVittoria verführt.
Sein Kuß weckte die Künstlerin,weckte die Gluth, die der Sängerinnun die Seelen

gewinnt. Sie ist Primadonna, ist — 1750 in Venedig? — die Frau eines vor-

nehmen Patriziers geworden. Als sieden erstenErregerihrerMädchenpsycheaber

wiedersieht,ists ihr wie damals; aus seinenRuf fliegtsiezu ihm, verschleiert,bei

Nacht,wahrscheinlichin einer bekränztenGondel. Da ist er . . . Jst ers wirklich?
Dieser routinirte Herzenbrecher,dessenKünsteschonwelken, dieserEitle, der sich
so berauschendwähnt?Sein Finger konnte das unberührteInstrument ihrer jun-
gen Sinne zum Schwingenund Klingenbringen; jetztist der Finger zu unsauber,
das anerzogene Verführerlächelnzu starr, zu maskenhaft,der ganze Herr zu fleckig:
sie kann ihn nichtmehrküssen.Sie sagt es ihm, sagt-ihm,daßer in ihrem Leben

nur ein Werkzeugwar, ein nun verbrauchtes. Und scheidetenttäuschtvon dem

Jdeal ihrerMädchenjahre,— enttäuscht,wie Sobeide von Assadschied.(Fräulein
Dumont hat, in einer sonsterbärmlichenDarstellung,die Szene ganz wundervoll

fein gespielt,trotzdem Herr Kainz siemit widrigenVirtuosenmätzchenzu stören



Theater. 4"'

suchtezihr dunkel verschleierterBlick war in dem leeren Maskenspieldas einzig
Menschliche).. . Wollte Herr von Hofmannsthalin den beiden Neurasthenikerphan-
tasien uns lehren, daß man sichhütensoll, die Ideale zu sehr in der Nähezu

sehen,und daßDer nur heiter durchs Leben kommt, der es ohneIdeale zu lebeu

vermag und durchKoth und Blut zum Genußschreitet,wie der Abenteurer und

Assads Vater? . . . Nein: Das kann nicht stimmen; denn Vittoria Venier, die

Sängerin,ist ja glücklicher,im Innersten froher als der Genußsüchtlingan dessen

Kantharidenküssenihre Frauenkunst reifte, und selbstder weiseKaufmann rettet

sichin stilles, bescheidenesGlück. Und dochscheinendie Schlußwortebeider Spiele
für die eben angedeuteteAbsichtzu sprechen. Der Abenteurer ruft gähnend:

»Doch nun zu Bett! Dies ist ein buntes Zeug
Von- Wiedersehn und Trennung, Angst und Lust . ·.

(Am Fenster) O schöneStadt,
Die nie versagt! Heut war ein hübscherTag! . ..

Doch was vergeud’ich Schlafenszeit mit Schwätzen?
(An der Schlafzimmerthiir) Wir wollen

Auf dieses schöneHeut ein schönesMorgen setzen
Und weiter so, so lang die Würfel rollen!«

Und vorher hatte der reicheKaufmann an SobeidesLeichegesagt:
»

. . . So bitter ist dies Leben!

Jhr ward ein Wunsch erfüllt, die eine Thür,
An der·sie lag mit Sehnsucht und Verlangen,
Ihr aufgethan, — und so kam sie zurück
Und trug den Tod sich heim, die abends ausgegangen

. um ein großes Glückl«

Diese Verse habe ich aus einer Zeitung abgeschrieben.Das war wohlein

Fehler: sie brachtenmichauf den Einfall, der Dichter habe ,,Etwas gewollt«,
habe den Wunsch gehabt, in des HörersAssoziationcentrenGefühleoder gar

Gedanken anklingenzu lassen. Herr von Hofmannsthal würde im mitleidigen
Stolz seinersünfundzwanzigIahre unter dem funkelnagelneuenDoktorhutlächeln,
wenn er dieseZeilen läse. Er hat einmal geschrieben,damals, als er nochStu-

dent, vielleichtauchPrimaner, war, sehrblasirt, sehrskeptischvor den Phänomenen
der Wirklichkeitund immer sehr müde, immer geneigt, das Feinste zu über-

feinern: »Von der Poesie führt kein direkter Weg ins Leben, aus dem Leben

keiner in die Poesie.« Punktum. Qualis artifex! . . Und nun soll er Etwas

gewollt, Gefühleoder gar Gedanken zu wecken gewünschthaben? Du lieber

Himmel: Das wäre ja die alte Geschichte,Pakt pour le sentiment. Sein Banner-

sprUchist: Ifart pour Part. Er dichtetfürMitdichter, die für »gewichtlose Ge-

webe aus Worten« das rechteKennerverständnißhaben, und ihm ist »eine
neue und kühneVerbindung von Worten das wundervollsteGeschenkfür die

Seele.« In ihm klingt es und er liebt das ,,bunte Zeug«,das sichihm aus
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eigenerPhantasiethätigkeitund mehr noch aus reichenliterarischenErinnerungen
schattenhaftgestaltet. Er sindet auch schöneWorte; leider sinds nicht immer

selbst geprägte. Es ist mehr Epigonenthum in ihm als in seinem Mit-

dichter Stefan George, der feierlicher, prächtiger,mehr vates ist, — aber

auchein füßererNeizAuf der Bühnewirken seineSpielchendünn — unter uns : sie

langweilen,denn die FeinheitmanchesWortes, die erklügelteBeleuchtungder ein

Bischenmonotonen, aber geschicktausgestelltenBilder kann man in der Hetzjagd
des Theatergetriebesnichtgenießen—- und den Hörer,vor dem sichein Rederausch
austobt und dem kaum Etwas zu schauen,zu greifen,mitzuerlebenbleibt, beschleicht
das Gefühl,von einem schlauenArtisten gefoppt zu sein. Doch der Dichter ist

jung, seineLyrikstehterstimLenzund er kann auchals Dramatiker nochzu einer

Persönlichkeiterwachsen.Ich habemichlange vergebensbemüht,den Sinn seiner

buntscheckiggefärbtenWortfügungenzu ergründen;nun weißichs: er will keinen

Sinn in der Alltagsbedeutungdes Wortes, er will einer Sensation, einer Stim-

mung, die in ihmist, vielleichtnurdurchseinenSinn huscht,den formal vollendetsten
Ausdruck finden,willaufdembequemeanstrumenteinergebildetenSprachespielen.

. . . Das will da unten die Dame auch. Sie übt nochimmer, immer das

selbeStück; was ists nur? Am Ende dochnichtParsifal, vielleichtBerlioz, viel-

leichtRichardStrauß . . . AuchHerr von Hofmannsthal spielt seit achtJahren,

seit der Gymnasiastdurch die feinen Verse des Miniaturdramas »Geftern«be-

rühmtwurde, immer die selbe Weise. Die Dame ist nocheine Stümperin,Herr
von Hofmannsthalschonein Könner; eigentlichwar ers als Siebenzehnjähriger

nichtwenigerals heute.Aber Beide sindnochim Vorhof,Beide üben die technische
Kraft und haben uns Eigenesvorläufignichtmitzutheilen.Deshalb summt und

dröhntes aus ihrem Spiel wirr in unser Ohr, wir können das Getön nicht zu

Klangbildernordnen, nicht im Gedächtnißfesthalten,und allerlei Erinnerungen
drängensichin den lauschendenSinn: an Shakespeare und Richard Strauß,

Berliozund Maeterlinck, Grillparzer und Poe, Nietzsche,Wagner und Renan...

ein »buntesZeug«!Wer weiß,was ichthörichtin die Gedichtedes Herrn von

Hofmannsthalhineingetragenhabe! .. . Nein: mit Wagner und Lenbachhat dieser

wienerischePreziöse nichtsgemein.LenbachbenutztseinetechnischeMeisterschaft,um

einem von ihmgewittertenGeistdenKörperzu malen, der nachfeinemSchöpferurtheil
diesemGeistziemt.Und an den Glockenstrang,der WagnersRiefengeläutzum Tönen

brachte,hingensichstets die unsichtbardie Zeit bestimmendenMächte,die Gedanken

und Gefühleeiner unruhiggährendenEpoche. Herr von Hofmannsthalwürde die

Naserümpfen.Was istihmdie Zeit? Er istheuteimalten Persien,morgenimRococo-

yvenedigund übermorgenvielleichtbei Perikles und Antinous, — immer elegant,zier-
lich,dem Augeund Ohr eine Lustund selbstsichein Wohlgefallen,immer auchein

Bischenmüde. Kein Wunder: er istniemals daheim,nie bei sich,dem Bänkersprossen
der Donaustadt. Hat der glänzende»Abenteurer«nicht auchso angefangen?. ..

Herr von Hofmannsthal mag sichwahren; sonst wird es ihm eines Tages mit

seiner Gemeinde gehen,wie es dem Abenteurer mit der Sängeringing. M. H.
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